
        
            [image: cover]
        

    


Das Templerkreuz

John Sinclair Nr. 1074

Teil 1/2

von Jason Dark

erschienen am 09.02.1999

Titelbild von Vicente Ballestar

Sinclair Crew


Das Templerkreuz

Eine schwülwarme Nacht. Die beiden Männer saßen auf der Bank vor dem Haus. Sie waren unterschiedlich alt.

Der Ältere sprach: »So möchte ich dich bitten, Godwin, nach Mallorca zu reisen, um herauszufinden, ob das Kreuz tatsächlich uns gehört und ob es echt ist.«

Godwin de Salier nickte. »Ja, Abbé, ich werde es tun und alles versuchen, was in meinen Kräften steht…«


Es war alles gesagt worden, und Abbé Bloch zog sich von einer Stille in die andere zurück. Er hatte den Bau der Templer längst betreten und öffnete leise die Tür seines Arbeitszimmers, die er ebenso leise hinter sich zuzog.

Im Raum war es dunkel. Nur schemenhaft waren der Schrank, der Tisch, die Liege, das Regal mit den Büchern, das Fenster und der darunter stehende Knochensessel zu erkennen.

Er kannte sich auch im Dunkeln aus. Keinen Schritt ging er zuviel. Er stieß nirgendwo an, bis er seinen Schreibtisch erreicht hatte und vor ihm seinen Platz fand.

Die Stille hüllte ihn ein. Auch von draußen war nichts zu hören, obwohl er das Fenster gekippt gestellt hatte. Im Ort schlief man, die Nacht gehörte hier nicht den Typen, die immer Partys und Fun haben wollten, hier hatte die Romantik eine Heimat gefunden, wie auch die Templer, die sich nach Alet-les-Bains zurückgezogen hatten, um hier ihr neues Hauptquartier gründen zu können. Im Lauf der Zeit hatte es sich wirklich entwickelt. Durch Um- und Anbauten war das Refugium größer geworden, und auch innen hatten die Templer es modern ausstatten können. Computer und Funkanlagen waren auch für sie keine Fremdwörter mehr. Sie wurden gebraucht, waren immer in Betrieb, denn ein gewisser Teil der Besatzung hielt auch in der Nacht Wache.

Abbé Bloch, der Templer-Führer, hatte im Lauf der Zeit schon eine schlagkräftige Truppe zusammenbekommen, auf die er stolz sein konnte. Er selbst fühlte sich hier ebenfalls wohl, auch wenn es ihn hin und wieder zu Ausflügen drängte, die zumeist dienstlich waren und ihn öfter mit seinen englischen Freunden zusammenführte.

In dieser Nacht war der Abbé allein. Es machte ihm nichts aus. Zudem hatte er die Abgeschiedenheit seines Zimmers gesucht. Schlafen konnte er nicht. Der Tag war sehr heiß gewesen, aber hinter den dicken Mauern des Refugiums hatte sich die Kühle gehalten, und es war angenehm, dort zu leben.

Zufrieden war er nicht. Das konnte er auch nicht sein. Er hatte seinem Bruder Godwin de Salier einen Auftrag erteilt, der ihn auf die Insel Mallorca führen würde. Auch der Abbé war nicht weltfremd. Er wußte, was mit dieser Insel los war. Welche Invasion von Touristen sie erlebte, was dort abging, und auch ein Begriff wie Ballermann war ihm nicht fremd.

Aber Mallorca hatte auch eine andere Seite. Dabei dachte er weniger an die Landschaft im Innern der Insel, die von vielen immer beschworen wurde, ihm ging es vielmehr um die Vergangenheit.

Auch die gab es.

Und es war allgemein nicht so bekannt, daß Mallorca früher ein großer Stützpunkt der Templer gewesen war. Besonders im Norden der Insel hatten sie sich niedergelassen und von dort aus das Eiland beherrscht. Es gab Spuren, die allerdings verwischt waren. In letzter Zeit jedoch interessierte man sich immer stärker für die Vergangenheit, und man sprach auch über den geheimnisvollen Schatz der Templer, den sie kurz vor ihrer Verfolgung und Vernichtung in den geheimnisvollen Drachenhöhlen verborgen haben sollten.

Noch immer wurde heimlich nach ihm gesucht. In der Regel waren es Touristen, die tagtäglich die unterirdische Welt erkundeten auf der Suche nach dem großen Schauer.

Das alles sollte de Salier nicht interessieren. Er hatte die Aufgabe, das alte Templer-Kreuz zu finden, um herauszufinden, ob es tatsächlich echt war.

Dem Abbé ging es nicht nur um das Kreuz in seiner äußeren Form. Um es herum rankten sich Legenden und Geschichten. Es gab Menschen, die es für wertvoll hielten, während andere der Meinung waren, es wäre verflucht.

Der Abbé selbst war sich auch nicht sicher. Allerdings konnte er sich auch vorstellen, ein verfluchtes Kreuz zu finden. Es gab verschiedene Hinweise, die auf die andere Templer-Gruppe hindeuteten, die mit Baphomet, dem Dämon mit den Karfunkelaugen, in unmittelbaren Zusammenhang gebracht wurde.

Wenn das zutraf, dann war es wichtig, das Kreuz zu zerstören. Soweit war der Abbé mit seinen Nachforschungen noch nicht gekommen. Deshalb hatte er Godwin de Salier mit dieser Aufgabe betraut. Er war ein Mann, der sich gut entwickelt und in die Gruppe der Templer eingefügt hatte.

Mitternacht war erreicht. Eigentlich eine Zeit, sich hinzulegen. Darauf verzichtete der Abbé. Er konnte auch noch nicht zu Bett gehen, denn er war innerlich aufgewühlt. Das Zimmer kam ihm plötzlich zu dunkel vor. Er hätte aufstehen und das Licht einschalten können. Darauf verzichtete er.

Der Abbé holte eine Kerze heran, die auf einer Untertasse stand, riß ein Streichholz an und berührte mit der Flamme den Docht, der sofort Nahrung erhielt. Das Licht tanzte. Es gab Helligkeit und Schatten. Letzte bewegten sich huschend über die Schreibtischplatte hinweg, kamen aber schließlich zur Ruhe, als auch die Flamme nicht mehr tanzte.

Bloch schaute von oben darauf. Ein rötlicher Schein fuhr über sein Gesicht hinweg. In den Pupillen funkelten ebenfalls kleine Blitze. Die Augen sahen trotzdem nachdenklich aus, denn es gab etwas, das den Anführer der Templer beunruhigte.

Er konnte nicht genau sagen, was es war. Tief in seinem Innern und auch nicht faßbar lag dieser Druck, dem er nur mühsam etwas entgegenzusetzen hatte. In seinem Hinterkopf breitete sich der Druck besonders aus, die leichten Schmerzen irritierten ihn, aber sie waren auch gleichzeitig so etwas wie ein Druck, der ihn zu einer bestimmten Tat trieb.

Er bewegte seinen Körper nach rechts. Die Hand glitt über das Holz des alten Schreibtisches hinweg und fand den Griff der unteren Schublade, die er nach vorn zog.

Es war kein moderner Schreibtisch, an dem der Abbé saß. Er hätte auch in ein Museum gepaßt, doch Bloch würde sich hüten, das Möbel abzugeben. Es war ein Teil von ihm, und in diesem Schreibtisch bewahrte er auch seinen größten Schatz auf.

Den holte er jetzt hervor.

Behutsam legte er ihn auf die Platte. Es war ein dunkler Würfel. Nicht schwarz oder tiefblau, wie es im ersten Moment den Anschein hatte, sondern violett. Mit abgerundeten Kanten, aber ohne Zahlen auf den Seiten.

Ungemein wichtig für ihn. Er lächelte, als er den Würfel in den Schein der Kerze schob. Das Licht floß über ihn hinweg, machte ihn allerdings nicht viel heller oder sorgte dafür, daß er sich deutlicher vom Untergrund abhob. Vielmehr schien es, als wäre der Würfel damit beschäftigt, einen Teil des Lichts aufzusaugen.

Ein schlichter und dennoch geheimnisvoller Gegenstand. Ebenso wie der zweite in Blochs Büro: der Sessel. Er stand am Fenster. Seine Lehne schloß quasi mit der Fensterbank ab.

Dieser Sessel hatte eine lange Reise durch die Jahrhunderte hinter sich, bevor er in diesem Refugium seinen endgültigen Platz gefunden hatte. Er war etwas Besonderes. Er bestand aus Knochen. Ein Knochensessel mit einem Schädel versehen, der von der Rückenlehne aufragte. Der Sessel bestand aus den Gebeinen des letzten Templer-Führers Jacques de Molay, und der Abbé hatte es einem gewissen Bill Conolly zu verdanken, daß der Sessel überhaupt in seinem Arbeitszimmer stand. Denn Bill und seine Frau hatten ihn damals in New York unter spektakulären Umständen erworben.

Er war nicht groß. Eher klein, aber er hielt das Gewicht eines Menschen aus, der sich darauf setzte.

Und er war zugleich so etwas wie ein Tor zur geheimnisvollen Nebelinsel Avalon. Andere Kräfte schlummerten ebenfalls in ihm. Die allerdings waren gefährlich, und auch nicht jeder durfte auf dem Sessel Platz nehmen.

Für einen bestimmten Menschen war er praktisch immer reserviert. Für Blochs englischen Freund John Sinclair. Der Abbé hatte plötzlich den Eindruck daß er John Sinclair bald eine Nachricht zukommen lassen würde. Sie hatten seit Monaten nichts mehr voneinander gehört. Nun aber war der Druck in ihm, der sich schon beinahe zu einem mächtigen Wissen vereinigte. Seine Gedanken drehten sich plötzlich um den Geisterjäger. Es war schlagartig gekommen, aber es verschwand auch wieder, als Bloch seine Hände auf den Würfel legte und ihn dabei sacht umfing.

Er streichelte ihn. Er spürte die Wärme, die in seinem Innern steckte und sich auf seine Hände übertrug. Rein äußerlich war der Würfel ein toter Gegenstand, doch in seinem Innern befand sich eine kaum meßbare Kraft. Nicht umsonst wurde er »Würfel des Heils« genannt. Von ihm gab es noch ein Gegenstück. Das allerdings befand sich in der Hand eines Dämons, der auf den Namen Spuk hörte.

Der Spuk hatte den »Würfel des Unheils«. Beide waren identisch. Und beide neutralisierten sich.

Zumindest konnte der Würfel des Unheils nicht so sein Grauen verteilen, wie er eigentlich in der Lage gewesen wäre.

Wichtig war der Würfel, der vor dem Abbé lag. Seine Hände streichelten ihn. Sie spielten damit. Sie rutschten an den Seiten entlang, und Bloch, der die Augen geschlossen hielt, merkte, daß sich etwas tat.

Der Würfel wollte mit ihm »reden«.

Es gehörte zu seinen Eigenschaften, mit den Menschen kommunizieren zu können. Er konnte Botschaften übermitteln. Er konnte warnen. Er war in der Lage, Grenzen zu überschreiten. Für ihn gab es keine Dimension mehr. Er durchbrach sie alle. Er transportierte sowohl Positives als auch Negatives.

Der Abbé blieb ruhig sitzen. Die Hände bewegten sich nicht mehr. Sie lagen jetzt sacht auf dem Würfel, aber auch so gelegt, daß es aussah, als wollte Bloch ihn freiwillig nicht hergeben.

Er schaute hinein.

Er spürte die leichte Wärme.

Er sah die violette Farbe, die sich nicht mehr so klar innerhalb des Würfels verteilte. Sie hatte Lücken bekommen. Etwas hellere Risse, die sich bewegten.

Nein, es waren keine Risse. Durch die Konzentration des Abbé waren innerhalb des Würfels Schlieren entstanden, die Ähnlichkeit mit hellen und leicht zuckenden Fäden aufwiesen. Sie waren aktiviert worden und waren zugleich die Träger einer Botschaft, die den Abbé erreichen sollte und auch erreichte.

Bloch sah aus wie tot. Ja, er wirkte an seinem Schreibtisch wie jemand, der schon gestorben war. Er hatte sich voll und ganz konzentriert. Für ihn gab es nur den Würfel und dessen sich bewegendes Inneres. Noch waren die Schlieren dabei, sich aufzubauen. Sie sammelten ihre Kräfte, aber es würde die Zeit kommen, da sandten sie die Botschaften ab, die sehr wichtig sein konnten.

Bloch spürte es. Es war etwas da. Es hatte bereits seinen Weg zu ihm gefunden und tanzte durch seinen Kopf. Etwas Fremdes, Unheimliches und trotzdem Vertrautes. Schon oft hatte er den Würfel als Helfer gebraucht, auch jetzt ließ er ihn nicht im Stich, denn er war dabei, ihm eine Botschaft zu vermitteln.

Zudem hatte er sich leicht erwärmt. An den Seiten war es zu spüren. Und der Abbé sah, daß die Schlieren sich heftiger bewegten. Sie wirkten wie aufgeladen. Ihre Funktion war normal nicht zu erklären. Dahinter steckte Magie, und sie waren zugleich mit einem uralten Wissen gefüllt.

Bloch benutzte den Würfel, um in die Zukunft schauen zu können. Nicht wie ein Wahrsager, er konnte die Zukunft auch nicht sehen, aber der Würfel gab ihm Stimmungen und Ahnungen. Seine Kraft erfaßte, was sich in seinem Umkreis tat.

Bloch hielt die Augen jetzt geschlossen. Fremde Gedanken würden in seinen Kopf dringen, und darauf wartete er sehnlich. Noch tat sich nichts. Er mußte abwarten, denn der Würfel war noch nicht soweit. Er suchte noch. Daß etwas da war, daran glaubte der Abbé voll und ganz, sonst wäre der Würfel »kalt« geblieben.

Womit hing es zusammen? Was sah der Würfel?

Bloch hörte sich atmen. Längst nicht mehr so ruhig wie noch vor einer halben Stunde, denn er war innerlich aufgewühlt. Er schwitzte, sein Kreislauf war gefordert worden. Es beunruhigte ihn nicht weiter, denn so etwas war ihm bekannt.

Was wollte ihm der Würfel des Heils sagen?

Etwas drang gegen ihn. Eine Information. Auf einmal war sie da. Der Würfel schickte seine Botschaft. Blochs Mund öffnete sich. Er sah aus wie jemand, der staunte, denn etwas drang in seine eigene Gedankenwelt ein. So wollte er durch sie sehen können, um zu erfahren, welches Unheil sich zusammenbraute.

Ein fremdes Land. Eine Insel - Mallorca. Düstere Höhlen und Gänge. Eine alte Kirche - und Blut.

Blut, wohin er schaute. Ein regelrechter Berg aus Blut, durchdrungen von zuckenden Körpern. Es brodelte innerhalb des Bergs, und aus ihm hervor, genau dort, wo sich die Spitze befand, schob sich etwas nach draußen.

Es war ein Gegenstand, den der Abbé nicht sofort erkannte. Doch das Blut floß ab. Der Gegenstand trat deutlicher hervor, und Bloch hielt den Atem an, als er sah, was der unheimliche Blutberg ausgespien hatte.

Es war ein Kreuz!

Das Kreuz der Templer. Durch das Blut gezeichnet und für einen Moment durch einen häßlichen Kopf in seiner Mitte verziert.

Ein Dämon.

Er hatte die Macht über das Kreuz bekommen, und es war einer der schlimmsten, den der Abbé sich vorstellen konnte.

Baphomet!

Einen Moment später war der Kontakt verschwunden…

***

Der Templer rührte sich nicht. Er konnte es nicht. Er war geschockt und litt noch immer unter den letzten Eindrücken, die ihn so wuchtig übermannt hatten.

Irgendwann sank der Oberkörper des Abbés nach vorn. Er schob dabei auch den Würfel über die blanke Schreibtischplatte und fiel dem Möbelstück entgegen.

War er noch vor kurzer Zeit so still gewesen und hatte sich auch unter Kontrolle gehabt, so war das jetzt nicht mehr möglich. Er lag halb über dem Schreibtisch, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und aus seinem Mund drangen ächzende Laute.

Schweiß rann an der Haut entlang und hinterließ auf dem Schreibtisch nasse Flecken. Er atmete schwer. Auf den Lippen spürte er einen salzigen Geschmack. Das Herz schlug schneller, seine Hände zitterten leicht, doch all das war ihm nicht fremd. Es gehörte einfach dazu, wenn der Würfel ihm etwas Düsteres offenbarte, das noch nicht eingetroffen sein mußte und vielleicht in der Zukunft lag.

Es brauchte nicht alles so zu kommen, wie er es in einer Vision gesehen hatte, aber die Warnung war da, und er hatte auch das Kreuz mit dem Gesicht darin gesehen. Mit einer Fratze, die überhaupt nicht dazu paßte. Sie war der Haß, sie war mit das Abstoßendste, was er überhaupt kannte. Er haßte dieses Gesicht. Er ekelte sich davor. Er hätte es wegschleudern können, aber er wußte jetzt auch, daß sein Feind nicht schlief.

Feinde, die auch Templer waren, aber den falschen Weg eingeschlagen hatten. Damals, vor hunderten von Jahren, hatten sie sich dazu entschlossen, dem Dämon Baphomet ihre Reverenz zu erweisen.

Er war jetzt ihr Gott, ihr Götze, ihr ein und alles. Und sie hatten es sich auch zur Aufgabe gemacht, die auf dem rechten Weg gebliebenen Templer zu bekämpfen. Immer wieder war es zu Auseinandersetzungen gekommen, wobei sich niemand richtig als Sieger fühlen konnte, auch der Abbé und seine Templer-Gruppe nicht.

Nur langsam erhob er sich, um seine ursprüngliche Sitzhaltung wieder einzunehmen. Er fühlte sich gebadet. Sein Herz schlug noch immer sehr schnell. Die Hände hatte er flach auf die Schreibtischplatte gelegt. Er schaute sie an und stellte fest, daß sie zitterten. Bis in die Fingerspitzen hinein setzte sich das Zittern fort. Wo die Hände den Tisch berührten, hatten sich Schweißflecke gebildet.

Er hob den Kopf an. Sein Blick glitt nach vorn. Automatisch, und er schaute auch auf den Sessel.

Wie von einer heißen Flamme ausgestrahlt, jagte das Gefühl durch seinen Körper. Was er sah, wollte er nicht glauben, denn es bewies ihm, daß die Kraft des Götzen dabei war, sich auszubreiten und ein neues Ziel zu finden.

Hatte er den Knochensessel vorhin noch als Umriß gesehen, so zeigte sich jetzt die Veränderung. Er sah ihn deutlicher. Durch das alte, aber sehr feste und auch dunkle Gebein rannen Ströme aus grüngelbem Licht. Sie erhellten das alte Skelett und gaben ihm ein unheimliches und schauriges Aussehen. Wie manche Knochengestelle, die in den Geisterbahnen zu sehen waren.

Dieses hier war jedoch echt und leider von einer furchtbaren Macht erfüllt, die hochglitt bis in den Schädel hinein und ihn völlig unter Kontrolle bekam. Sie ging sogar noch einen Schritt weiter, denn sie veränderte das Gesicht.

Die Knochenfratze verschwand, eine andere schob sich darüber. Der Templer wollte kaum glauben, was er sah, denn der Schatten hatte Gestalt angenommen.

Ein flaches, widerliches Götzengesicht. Eine dicke Nase, ein sehr breiter Mund, der an einen auf den Rücken gelegten Halbmond erinnerte. Er war zu einem Grinsen verzogen, das aber nicht die Augen erreichte.

Kalte Karfunkelaugen.

Sie strahlten für einen Moment auf, und dieses Strahlen breitete sich bis hin zu den Spitzen der Hörner aus, die auf dem haarlosen Schädel wie ein Geweih wirkten.

Mehr passierte nicht.

Aber der Abbé wußte Bescheid. Diese kurze Erscheinung hatte gereicht. Baphomet, der Dämon mit den Karfunkelaugen, war wieder voll im Spiel. Und er würde den Kampf nicht so leicht aufgeben.

Der Knochensessel sah wieder normal aus. Das Leuchten gab es nicht mehr. Er war eingetaucht in die Dunkelheit des Zimmers und malte sich nur schwach ab.

Bloch blieb auf seinem Platz sitzen. Er konnte jetzt einfach nicht aufstehen. Dafür legte er eine Hand auf den Würfel und spürte, daß ihn die Wärme verlassen hatte.

Der Templer dachte nicht nur an das letzte Bild, sondern auch daran, was ihm der Würfel gezeigt hatte. Das Blut und das Kreuz der Templer. Es war plötzlich sehr wichtig geworden und stand gewissermaßen im Zentrum.

Es hatte in der Luft gelegen, und Bloch hatte es auch instinktiv gespürt. Deshalb war es wichtig, jemand auf der Insel zu haben, wenn das alte Kreuz seine Kraft entfachte.

Aber welche Kraft?

Es war aus dem Blut gestiegen, das hatte der Abbé gesehen. Der Legende nach hatte es zu den Templern gehört und war von ihnen stets hoch in Ehren gehalten worden. Es stammte noch aus den Zeiten der Kreuzzüge. Deshalb war es für den Abbé auch wichtig gewesen, Godwin de Salier zu schicken, denn es konnte sein, daß er sich an das Kreuz erinnerte, weil er damals schon gelebt hatte, aber in die andere Zeit geholt worden war. Weg aus der Vergangenheit. Er war ein Mann, der die Jahrhunderte übersprungen hatte und dank seiner Kenntnisse für den Templer-Orden sehr wichtig war.

Bloch überlegte, ob er seinen Mitbruder warnen sollte. Es wäre richtig gewesen, aber Godwin hätte die Reise dann auch sehr befangen angetreten. Der Abbé wollte nicht, daß er sich voreingenommen zeigte, und deshalb warnte er ihn nicht.

Mühsam stand er auf und ging im Zimmer hin und her. Seine Schritte waren schwerfällig, eben wie bei einem Mann, der tief in Gedanken versunken war.

Er blieb neben dem Knochensessel stehen und strich mit der Hand über den Skelettkopf.

Nichts mehr war zu spüren. Keine Wärme, kein geheimnisvolles Licht. Er fühlte sich so kühl an wie immer.

Im Arbeitsraum stand auch ein Bett. Bloch schlief oft hier, wenn er von seinen Studien müde geworden war. In dieser Nacht wollte er sich auch hinlegen, doch er wußte schon jetzt, daß er keinen Schlaf finden würde. Trotzdem legte er sich auf das Bett. Sein Blick war gegen die Decke gerichtet, die sich schwach über ihm abzeichnete.

Es lag in der Luft und noch in der Zukunft verborgen. In einer nahen Zukunft, davon ging er aus.

Aber es war alles andere als gut…

***

Ich hatte den Rover am Straßenrand geparkt und war durch den Vorgarten gegangen, ohne das Haus zu betreten. Vor der offenen Tür blieb ich stehen und rief in den Flur hinein. »Wenn ihr in fünf Minuten nicht hier unten seid, fahre ich wieder und setze mich in einen Biergarten. Das ist bei diesem Wetter sowieso der beste Platz.«

»So lange dauert es nicht!« rief Lady Sarah zurück. »Jane sucht nur noch nach den passenden Schuhen.«

»Laß sie doch barfuß gehen.«

»Sag ihr das selbst.«

»Lieber nicht.«

Ich zog mich von der Tür zurück und blieb im Vorgarten stehen. Wir in London hatten einen verdammt heißen Tag hinter uns. Einen Hundstag, wie man so schön sagt. Ein furchtbares Wetter, das den Namen gar nicht verdiente. Es war einfach nur drückend und schwül gewesen. So schlimm, daß man schon überlegte, ob man Luft holen sollte oder nicht. Beim Einatmen drang nur diese Wüstenluft aus dem Süden in die Lungen, und jede Bewegung trieb den Schweiß aus den Poren.

Jetzt war früher Abend, aber viel geändert hatte sich nicht. Noch immer lagen die Temperaturen über dreißig Grad. Der beste Platz war jetzt in einem Schwimmbecken oder auch im Biergarten, unter den Bäumen sitzend und die Beine ausgestreckt haltend, damit dann auch die Seele baumeln konnte.

Das hätte ich gern getan. Suko und Shao waren tatsächlich rausgefahren, um sich in einem Biergarten zu erholen, aber ich hatte Jane Collins und Sarah Goldwyn versprochen, sie zu einem Vortrag zu begleiten. Ein gewisser Carlos Fuentes wollte über die Templer und deren Wirken auf der Ferieninsel Mallorca sprechen.

Ein Thema, das auch mich interessierte, aber nicht bei diesem Wetter, das einfach furchtbar war.

Ich hätte mich auch davor gedrückt, wenn Jane mich nicht durch einen Anruf daran erinnert hätte.

Und so blieb mir nichts anderes übrig, als mit den beiden zu fahren und darauf zu hoffen, daß dieser Fuentes seinen Vortrag abkürzte.

Natürlich hatte Mallorca einen schlechten Ruf, dafür hatten schon die zahlreichen Touristen gesorgt, die dort einfielen wie gewaltige Plagen. Es gab die Ballermannstraße, es gab das Oberbayern und wie sie alle hießen, aber es gab auch ein Hinterland, das als malerische Landschaft angesehen werden konnte - noch, denn auch dort suchten bereits reiche Ausländer - vor allen Dingen Deutsche nach kleinen Fincas oder Grundstücken, auf die sie selbst ihre Häuser setzten.

Und es gab noch eine Seite des Landes. Die Geschichte, die Historie, über die ich heute abend mehr hören würde, wobei nicht die gesamte Geschichte abgehandelt wurde, sondern nur die, die von den Templern hinterlassen worden war. Als eine etwas weniger bekannte.

Wenn ich Templer hörte, horchte ich auf. Deshalb hatte ich auch zugesagt. Daß sich das Wetter allerdings so entwickeln würde, hatte nicht in meine Rechnung hineingepaßt.

Jane Collins verließ als erste das Haus, in dem sie mit Lady Sarah wohnte. Sie lachte mich an, und ich nickte ihr bewundernd zu. Daß jemand bei dieser Hitze noch so frisch wirken konnte. In ihrem weißen Leinenkleid, dem roten Gürtel und den dazu passenden roten Sandaletten erinnerte sich mich ein wenig an Grace Kelly, die spätere Fürstin Gracia Patrizia. Auch das Haar hatte Jane glatt gekämmt und es zu einer leichten Außenrolle gedreht.

»Na, was schaust du?« fragte sie mich. »Ist was?« Sie schlug gegen meine Schulter.

»Kaum.«

»Dann guck nicht so.«

»Du siehst stark aus. Wie frisch aus dem Ei gepellt, eben wie neu. Alle Achtung.«

»Das ist eben der Unterschied zwischen uns. Ihr Männer laßt euch immer gehen.«

»Damit meinst du doch wohl nicht mich?«

»Und ob.«

»Wieso denn?«

Sie hob den Arm, streckte den rechten Zeigefinger aus und senkte ihn von oben nach unten. »Schau dir mal dein Hemd an.«

»Was ist damit?«

»Leicht zerknittert.«

»Das hat Leinen so an sich.«

»Schön, und die Hose?«

Ich blickte an mir herab. »Die ist nicht einmal so alt. Im Stoff ist auch Leinen mit eingewebt worden. Steht jedenfalls im Etikett. Daß sie in der Mitte aussieht wie eine Ziehharmonika, liegt daran, daß ich im Auto gesessen habe. Die Tücke des Objekts. Daran kann man nichts ändern. Außerdem trage ich meine Schönheit innen.«

»Aha. Deshalb habe ich davon noch nichts bemerkt.«

»Streitet ihr euch schon wieder?« fragte Sarah Goldwyn, die soeben die Haustür abgeschlossen hatte.

»Überhaupt nicht. Wir haben uns soeben einige Wahrheiten gesagt und sind zu dem Schluß gelangt, daß Jane und ich immer gut aussehen, auch wenn wir Lumpen tragen.«

Sarah schaute mich beinahe strafend an. »Das gilt doch sicherlich mehr für Jane?«

»Na ja, sie ist eben etwas Besseres.«

»Ein Kleid kannst du dir ja schlecht überstreifen.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich ging schon vor zum Wagen. Lady Sarah hakte sich bei Jane ein. Auch die Horror-Oma war sommerlich gekleidet. Ein helles Kleid mit Blumenmuster. Es besaß einen rechteckigen Ausschnitt, und auf der Brust lagen natürlich die Kugeln der drei Ketten, ohne die die Horror-Oma nicht aus dem Haus ging.

Ich hatte schon die Türen geöffnet und ließ die beiden Damen einsteigen. Im Wagen war es nicht so heiß, denn ich hatte auf der Fahrt hierher die Klimaanlage eingeschaltet.

Die Horror-Oma nahm auf dem Rücksitz Platz, und Jane setzte sich neben mich. Sie wühlte ihren Rücken in die Höhe, um sich Luft zu verschaffen. Daß sie dabei viel Bein zeigte, war mir nicht unangenehm.

»Glotz nicht so, sondern fahr los.«

»Du gönnst einem auch gar nichts.«

»Wieso denn nicht? Einen Vortrag über die Templer auf Mallorca. Das ist zumindest ein Abend, bei dem du etwas für deine Bildung tun kannst, Geisterjäger. Oder hast du etwas dagegen, gebildet zu werden?«

»Noch mehr?«

»Ha, ich schrei mich weg.«

So ging das den Weg über weiter. Die Strecke war nicht zu lang. Der Vortrag wurde in einer Schule gehalten, was den Vorteil hatte, daß ich auf dem Schulhof einen Parkplatz fand. Wir waren recht pünktlich, das heißt, in knapp sieben Minuten hätte der Vortrag beginnen sollen. Was wir beim Aussteigen sahen, das riß uns nicht gerade vom Hocker. Der Hof vor dem flachen, barackenähnlichen Schulgebäude war leer. Kein Wagen parkte dort, bis auf einen Kombi im Hintergrund.

Jane rümpfte die Nase, als sie mein Grinsen sah. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Du glaubst oder hoffst sogar, daß der Vortrag nicht stattfinden wird und du hechelnd den nächsten Biergarten ansteuern kannst.«

»Gratuliere.«

»Ist ja bei dir keine Kunst, Gedanken zu lesen.«

»Was bist du heute wieder freundlich.«

Sie schüttelte den Kopf und ging auf den Eingang der Schule zu. Auch die Glastüren waren geschlossen. Es hing kein Schild draußen, das auf eine Absage der Veranstaltung hinwies. Alles schien normal zu sein. Wie üblich in einer Ferienzeit.

»Ist Jane sauer?« fragte ich die Horror-Oma.

»Nein.«

»Kommt mir so vor.«

»Jeder hat mal einen schlechten Tag.«

»Dann hätten wir doch nicht zu fahren brauchen.«

Sarah hob die Schultern. »Da mußt du Jane fragen. Ich bin nicht der richtige Ansprechpartner.«

Ich fügte mich in mein Schicksal und hörte Jane rufen. »Es ist offen. Ihr könnt kommen.« Sie hielt uns sogar die, Tür auf. Als ich an ihr vorbeiging, konnte sie das triumphierende Grinsen nicht zurückhalten. »Der Vortrag wird wohl doch stattfinden.«

»Für uns drei?«

»Geh erst mal weiter.«

Mir blieb nichts anderes übrig. Wir waren in einer Halle gelandet, deren Boden mit Fliesen bedeckt war. Eine helle Decke. Treppen mit roten Geländern, die links und rechts der Halle nach oben führten, und wir sahen eine offenstehende Tür, die uns wie magisch anzog, denn alle anderen Türen waren geschlossen.

Jane schaute als erste in den Raum. Ein kurzer Blick, dann ging sie vor. Wir hörten sie sprechen, und ein Mann antwortete, den wir auch sehr bald sahen.

Er stand neben einem Schreibtisch und schaute an Jane vorbei durch die offene Tür in einen anderen Raum hinein, der ungefähr die dreifache Größe dieses Büros besaß.

»Tut mir leid, aber ich hätte den Vortrag gern gehalten, doch bei dem Wetter ist keiner gekommen. Dafür habe ich sogar Verständnis.«

»Jetzt lassen Sie ihn ausfallen, Mr. Fuentes?« fragte Jane.

»Ja. Es sei denn, Sie wollen ihn hören.«

Jane drehte sich um und schaute uns an. Ich wollte nichts falsch machen und zuckte die Achseln.

Sarah Goldwyn übernahm das Reden. »Wenn wir schon mal hier sind, dann könnten Sie uns vielleicht einen kurzen Überblick geben. Gewissermaßen Privatunterricht.«

»Ja, das kann ich gern tun. Ich bin übrigens Carlos Fuentes.« Er streckte Sarah die Hand entgegen.

Später begrüßte er auch mich, und ich schaute ihn mir genauer an.

Er war dunkelhaarig, trug ein weißes Hemd und eine beigefarbene Hose. Über seiner Oberlippe wuchs ein dichter Bart, und fast so dicht waren auch seine Augenbrauen.

Seine Haut war sonnenbraun, der Blick offen, aber auch leicht skeptisch.

»Sie mögen Mallorca?« fragte er uns, nachdem er uns in den zweiten Raum gebeten hatte.

»Nicht alles«, sagte Jane.

Fuentes lachte. »Das kann ich mir denken. Also keine Touristen und überfüllte Strände und Saufgelage. Wäre es anders, wären Sie ja nicht hier.«

»Sehr richtig.«

Stühle waren aufgestellt worden. Es gab ein kleines Podium. Dahinter zeichnete sich eine helle Wand ab. Darauf wären die Bilder von einem Dia-Projektor geworfen worden. So richtig schön altmodisch.

Im Raum war es warm. Hier hatte sich die Hitze gestaut. Es war wirklich besser, daß der offizielle Vortrag ausgefallen war. Fuentes fragte uns, ob wir mit einem Kurzvortrag noch immer einverstanden waren.

Wir stimmten zu.

»Gut, dann nehmen Sie bitte die besten Plätze in Anspruch. Die Auswahl ist groß.«

Ich hockte mich in die erste Reihe, weil ich dort meine Beine ausstrecken konnte. Mein dünnes Jackett ließ ich an. Es verbarg meine Beretta, denn die brauchte Fuentes nicht unbedingt zu sehen.

Ohne Waffe ging ich so gut wie nie aus dem Haus. Nicht weil ich ein Waffennarr war, sondern schon einige böse Überraschungen gesammelt hatte.

Jane und Sarah saßen zwei Reihen hinter mir. Sie wollten nicht so nahe an der Wand sitzen. Die blieb noch weiß, denn Fuentes wollte zunächst sprechen, ohne den Vortrag zu bebildern.

Er stellte sich hin, legte die Hände zusammen wie zum Gebet, senkte den Kopf und schien sich sammeln zu wollen. Dann begann er zu sprechen. »Wenn sich jemand mit der Geschichte der Insel Mallorca befaßt, kommt er nicht an der Eroberung dieses Eilandes vorbei. Dabei spielte der Ritterund Mönchsorden der Templer eine nicht unwesentliche Rolle. Der Orden selbst wurde 1118 in Jerusalem gegründet. Das Hauptquartier lag beim salomonischen Tempel, deshalb auch der Name Templer. Ihre Aufgabe war es, die christlichen Pilgerwege zu sichern und den ebenfalls christlichen Stätten in Palästina Schutz zu geben. Dabei blieb es nicht, wie Sie vielleicht wissen, denn die Templer breiteten sich aus. Europa war für sie…«

Ich hob den Arm, und Fuentes unterbrach seine Rede. »Ja, Mr. Sinclair…?«

»Ich möchte Ihnen keine Vorschriften machen, Mr. Fuentes, aber wir sind, was die Geschichte der Templer im allgemeinen angeht, keine Laien. Sie können schon direkt zum Thema kommen, wenn es recht ist.«

Er schaute mich an, wußte nicht, was er sagen sollte, nickte dann aber. »Natürlich, gern, machen wir also im Jahre 1229 weiter.« Er räusperte sich und begann seinen Vortrag erneut. »In den nächsten Jahren waren die Templer immer mächtiger und angesehener geworden. Sie hatten sich zu einer internationalen Legion hochgerüstet und waren dabei hervorragend organisiert. Das wußte auch König Jaime von Aragon, der 1229 damit begann, die Inseln vor seinem Land zu erobern. Mallorca war als erste an der Reihe. Mit einigen hundert dieser Elitesoldaten eroberte der spanische Herrscher die Insel, und auch die Templer setzten sich dort fest. An der Westküste zunächst, wo wir heute beliebte Badeorte finden. Sie eroberten auch die Hauptstadt Medina Mayurka, der die Insel ihren Namen verdankt. Jetzt gehörte ihnen praktisch alles. Sie hatten freie Bahn, kümmerten sich aber mehr um den Norden der Insel. Dort wurden Häuser, Klöster und Komtureien errichtet, und noch heute findet man in Palma die Plaza Temple. Es gab Kirchen, es gab Kapellen. Bis heute ist davon noch einiges erhalten. Wir wissen aber auch, daß der Adel und die Fürstenhäuser die Templer mit wertvollen Geschenken ausstattete. So konnten sie ihren Reichtum mehren, und das geschah auch auf der Insel. Allein in Palma besaßen die Templer damals fast vierhundert Häuser und über fünfzig Werkstätten. Die Gegend um den heutigen Flughafen herum ist uralter Templerboden und so weiter und so fort…«

Wir hörten zu, und es waren wirklich interessante Informationen, die uns Fuentes vermittelte. Er machte es auch recht kurz und kam schließlich auf ein wichtiges Thema zu sprechen.

Zuvor lächelte er. »Sie alle haben ja sicherlich mehr von diesem sagenumwobenen Templerschatz gehört, denke ich mir.«

»Nicht nur auf Mallorca«, sagte ich. »Es ranken sich ja einige Legenden um ihn.«

»Stimmt, Mr. Sinclair. Ich möchte da etwas ausholen. Die Templer hatten sich tatsächlich zu den Herren der Insel entwickelt. Sie haben auch das Gesetz in ihre Hände genommen. So errichteten sie auf einem Berg nahe des malerischen Ortes Pollensa einen Galgen, an dem sie Verbrecher aufknüpften. Damit begingen sie einen Fehler. Sie maßten sich Rechte an, die nur dem König zustanden, und sie kassierten von den Bürgern immense Pachtzinsen. Der Wind hatte sich gedreht. Die eigene Kirche machte mobil gegen den Orden. Die Templer wurden gejagt, gefangengenommen, getötet und gefoltert. 1308 begann diese Jagd quer durch Europa. Der Papst und die Fürsten lieferten die Templer der Inquisition aus. Sie wurden als Ketzer und Häretiker bezeichnet. In Wahrheit jedoch ging es der offiziellen Kirche nur um das Gold und das Geld des Ordens. Auch über Mallorca brach das Unheil herein. Ein Jahr zuvor jedoch waren die Templer schon gewarnt worden. Man hat sogar ein entsprechendes Dokument gefunden, und die Templer hatten also Zeit, ihre Schätze in Sicherheit zu bringen. Aber wohin damit auf einer Insel? Niemand weiß es. Man beruft sich heute noch auf Spekulationen, aber es gibt da die berühmten Drachenhöhlen, die auch von unzähligen Touristen besucht wurden. Angeblich liegt dort irgendwo das Gold der Templer versteckt. Das hat man schon vor rund sechshundert Jahren gesucht, als nämlich eine Expedition von fünf Männern in die Höhlen eindrang. Angeblich, um Sarazenengold zu finden. Tatsächlich aber ging es um die Templer, das ist dokumentarisch belegt. Man fand nichts, aber auch die Männer kehrten nicht mehr zurück. Noch heute hält sich die Legende, daß sie den Schatz, aber den Rückweg nicht mehr gefunden haben. So sind sie elendig gestorben.« Fuentes holte tief Atem. »Es ist eigentlich recht wenig, was wir bisher gefunden haben, aber wir haben Hoffnung, denn die Archive sind noch längst nicht alle durchstöbert worden.«

»Sehr gut, Mr. Fuentes«, lobte Lady Sarah. »Sie haben uns wirklich in der Kürze der Zeit einen tiefen Einblick verschafft.«

Der Mann strahlte. »Aber das ist noch nicht alles. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich mich kurzfassen wollte, was ich auch getan habe. Doch einige Bilder möchte ich Ihnen nicht vorenthalten, wenn Sie einverstanden sind.«

Das waren wir, auch wenn ich mir erst einmal den Schweiß aus dem Gesicht wischte. Währenddessen ging Carlos Fuentes zum Dia-Projektor. Er schaltete ihn ein, dann zog er die dunklen Rollos vor die Fenster und kam wieder zurück.

»Die Templer hatten Schätze, das steht fest. Es sind auch heute noch einige zu besichtigen. Zum Beispiel im Kloster Lluc oder in der Kapelle hinter dem Templerkastell in Palma. Besonders eindrucksvoll ist das alte Kreuz, das man gefunden hat. Es ist das Templerkreuz von Porreres, doch wir wissen nicht genau, ob es überhaupt von den Templern abstammt. Um dieses Stiftkreuz ranken sich manche Geheimnisse. Nur wenige haben es gesehen, das heißt, es anfassen können. Es gibt natürlich Bilder von diesem Kreuz, und es wird heute in einem Tresor der Pfarrkirche von Porreres aufbewahrt. Dieses Kreuz möchte ich Ihnen gern zeigen. Es ist in der Tat außergewöhnlich.«

Wir waren gespannt. Ich überlegte, ob ich davon schon mal gehört habe. Nein, das war mir bis heute neu gewesen.

Fuentes hantierte mit seinem Projektor herum. Er sprach dabei auch mit sich selbst, schimpfte leise und schien mit dem Apparat nicht zufrieden zu sein. Bis er plötzlich auflachte. »So, jetzt ist alles in Ordnung. Sie müssen sich nur etwas gedulden. Ich werde Ihnen einige andere Bilder vorher zeigen, die ebenfalls interessant sind.«

Das Versprechen hielt er. So sahen wir Kirchen von außen als auch von innen. Und auch ein sehr wertvolles Altarbild mit Szenen aus dem Leben des heiligen Bernhard von Clairvaux. Denn er war es gewesen, der die Ordensregeln der Templer geschrieben hatte.

»So, jetzt ist es da!« sagte Fuentes, als er das vierte Bild hatte durchlaufen lassen. Seine Stimme schwoll an, als er sagte: »Es ist das geheimnisvolle Stiftskreuz der Templer und bis heute ein wunderbares Kleinod geblieben.«

Das Kreuz erschien auf der Wand.

Schon beim ersten Blick erkannte ich, wie wertvoll es war. Es war nicht einmal sehr groß, aber es bestand aus einer wunderbaren Silberschmiedearbeit mit Emailleeinlagen.

Das Passionskreuz der Templer, das aus einem goldfarbenen Griff hervorragte.

Carlos Fuentes ließ das Bild länger an der Wand stehen, damit wir uns damit beschäftigen konnten.

Er gab auch keinen Kommentar mehr ab. Erst nach einer Minute fragte er mit leiser Stimme: »Hat es Ihnen gefallen? Ist es nicht wunderbar?«

Lady Sarah gab ihm recht. »Ja, es gefällt uns ausgezeichnet. Aber es ist wohl im Original nicht zu besichtigen, oder?«

»Leider nein. Im Tresor ist es besser aufgehoben. Trotzdem hat man immer wieder versucht, das Kreuz zu stehlen, und auch heute gibt man nicht auf…«

»Dann können Sie also nicht sicher sein, daß sich das Kreuz noch dort befindet?«

»Was heißt sicher? Man geht davon aus. Sollte es gestohlen werden, wird sich das schon herumsprechen. Sicherlich nicht bei den Touristen, aber es gibt ja noch andere Menschen auf der Insel. Schauen Sie es sich in Ruhe an, ich bin gleich wieder zurück, weil ich einen Schluck Wasser trinken muß. Das reden hat meine Kehle doch etwas trocken gemacht.« Er ging zur Tür und nickte uns von dort zu. »Bis gleich.«

Ich drehte mich um. Lady Sarah und Jane saßen nebeneinander. Ihren Gesichtern sah ich an, daß der Anblick des Kreuzes sie nicht kalt gelassen hatte. Sie waren fasziniert, und in ihren Augen lag ein entsprechender Glanz.

Jane blieb stumm, was mir bei ihr seltsam vorkam. Normalerweise gab sie immer schnell einen Kommentar zu irgendwelchen Dingen ab, aber nicht an diesem schwülen Abend.

»Hast du was?« fragte ich sie.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Was ist mit deinem Kommentar?«

»Es gibt keinen.«

»Ach. Wieso nicht?«

Jane drehte den Kopf, so daß sie jetzt mich und nicht das Bild anschaute. »Kannst mich für eine Spinnerin halten oder nicht, aber irgendwie gefällt mir das Kreuz nicht. Es hat etwas an sich, das spüre ich…«

»Was denn?«

»Etwas Bedrohliches…«

Keiner von uns lachte. Auch mir waren ähnliche Gefühle bekannt, wenn ich mit einem Gegenstand konfrontiert wurde, den ich schlecht akzeptieren konnte. »Kannst du das denn nicht genauer erklären?« fragte Sarah.

»Nein oder kaum. Es ist irgendwie düster. Von einem Schatten umgeben, der nicht dahinpaßt. Ich habe das Gefühl, als wäre es entweiht worden.« Sie schüttelte den Kopf. »Lacht mich nicht aus, aber ich habe euch die Wahrheit gesagt.«

»Keiner lacht«, sagte ich.

Jane stand auf. Sie ging näher an das Kreuz heran und wurde von Sarah und mir beobachtet. Sehr dicht davor blieb sie stehen, wie jemand, der Einzelheiten herausfinden wollte. Etwa eine halbe Minute bewegte sie sich nicht, bis sie dann mit einem Fingerschnicken auf sich aufmerksam machte.

Wir verstanden das Zeichen und standen auf. Sehr nahe traten wir an das Bild heran. Jetzt konnten wir auch Einzelheiten erkennen. Sarah Goldwyn hob ihre Hand und strich über das Kreuz hinweg, während Jane eine skeptisches Gesicht zog.

Ich schaute es mir ebenfalls genau an. Das war schon eine exzellente künstlerische Arbeit, die wir da sahen. Wunderbar gemacht, von einem Meister seines Fachs. Silber und Emaille waren hervorragend miteinander verbunden. Der Corpus schimmerte in einem matten Silber, während kurz vor den Enden des Kreuzes die Emaillearbeiten zu sehen waren. Grüne, nebeneinanderliegende Kreise, die auch miteinander verbunden waren.

»Was ist mit dir, John?« flüsterte die Detektivin.

»Nichts. Was soll sein?«

»Du spürst es also nicht?«

»Nein, aber…«

»Schau auf den Schatten. Er ist hinter dem Kreuz. Das liegt auch nicht am Hintergrund selbst, nicht an der Aufnahme. Es ist ein Schatten vorhanden, und der ist wirklich nicht durch das Kreuz hervorgerufen worden. Der ist fremd.«

Ich ging noch näher heran. Ja, Jane hatte recht. Es gab da einen Schatten, und er wies nicht die Form eines Kreuzes auf. Er breitete sich einfach aus, er war da und drängte sich auch von hinten her gegen das Kreuz.

»Was folgerst du daraus?« wollte ich wissen.

»Nichts, im Moment. Allerdings frage ich mich, ob das Kreuz noch immer im Tresor liegt.«

»Soll es denn gestohlen worden sein?« flüsterte die Horror-Oma.

Jane ging nicht darauf ein. »Der Schatten bereitet mir Sorge. Er hat sich auf das Foto übertragen, John. Da ist was, davon bin ich überzeugt. Etwas, was nicht dorthin gehört. Du kannst mich schlagen, du kannst mich auslachen, du kannst alles mögliche über mich sagen, aber du bringst mich nicht von meiner Meinung ab. Ich spüre es, und ich möchte dich an meine alten Kräfte erinnern.«

Deshalb glaubte ich ihr ja. In Jane steckten noch die Hexenkräfte. Zwar nur schwach, aber sie waren vorhanden. Deshalb reagierte Jane hier beinahe wie eine Spürhündin.

Wenn tatsächlich etwas mit dem Kreuz geschehen war, dann mußte es sich auch auf das Foto übertragen haben und war so stark, daß Jane es spüren konnte.

»Jetzt bist du dran, John!«

Ich wußte, was sie damit gemeint hatte. Sie trat etwas zur Seite, um mir die nötige Bewegungsfreiheit zu geben.

Wenn das Foto eine fremde Magie übernommen hatte, dann würde das Kreuz es herausfinden.

Von zwei Seiten schauten Sarah und John zu, wie ich es hervorholte. »Hat es sich erwärmt?« fragte Sarah.

Ich schüttelte den Kopf. Allerdings war ich auch unsicher geworden. Mein Kreuz hatte mir in derartigen Situationen schon oft genug geholfen, aber würde es auch hier reagieren?

Es war irgendwo verrückt, zu weit hergeholt. Wäre es nicht Jane Collins gewesen, die mich darauf hingewiesen hätte, ich hätte die Person ausgelacht.

So aber lagen die Dinge anders. Jane hatte eben das Gespür für gewisse Vorgänge. Auch jetzt stand sie wie unter Strom oder auf dem Sprung. Immer bereit, sofort etwas zu tun.

Das Kreuz veränderte sich nicht, als ich es in die Nähe des Bildes brachte. Mein Talisman reagierte nicht, so daß ich die Hoffnung schon so gut wie aufgegeben hatte.

Bis zu dem Augenblick, als mein Kreuz gegen die Wand tickte.

Ein Blitzstrahl. Eine lautlose Explosion auf dem Bild. Rauch, dicht, aber nicht zu riechen.

Blut wallte hoch, überschüttete das Kreuz, aber nicht uns. Das alles spielte sich in einer anderen Dimension ab, doch derjenige, der die Verantwortung trug, hielt sich nicht zurück.

Auch er zeigte sich in all seiner Scheußlichkeit.

Es war Baphomet!

***

Ich konnte nicht nachvollziehen, was ich in diesen Augenblicken dachte. Vielleicht auch gar nichts, denn mein Blick klebte an der Fratze mit den Karfunkelaugen und der Stirn mit den gewaltigen Hörnern fest. Etwas Urböses strahlte mir entgegen, das einen Moment später blitzartig verschwunden war.

Es gab die Wand, aber es gab kein Bild mehr.

Und auch das Licht der Projektorlampe war erloschen. Dafür schwebte uns ein ätzender und widerlicher Geruch entgegen, der entsteht, wenn Kunststoff verbrennt.

Ich drehte mich um. Lady Sarah war zurückgewichen. Und sie war sprachlos, was bei ihr bekanntlich nicht so oft vorkam. Aber auch sie mußte dieses schreckliche Bildnis gesehen haben und hatte daran zu knabbern.

Ich sah, daß Jane Collins die Hände zu Fäusten geballt hatte. Sie sprach sehr leise. »Ich habe es gewußt, John. Mir war klar, daß sich dort etwas manifestiert hat. Sogar auf dem Bild. Es muß so dicht gewesen sein, daß es sogar mit auf das Foto kam. Und ich habe ihn auch gesehen und ihn erkannt…«

»Baphomet«, sagte ich.

»Genau - er!«

»Kein Wunder«, sagte ich leise. »Die Templer und Baphomet, das war einmal wie Physik und Chemie. Sie haben sich getrennt, aber die andere Gruppe um den Dämon herum ist verdammt stark, wenn sie es sogar geschafft hat, das Kreuz zu entweihen. Es gibt keinen Zweifel für mich. Es steht auf der anderen Seite.«

»Und es wird in einer Sakristei aufbewahrt. In einem Tresor dort, wie wir gehört haben. Glaubst du daran, John?«

»Nein, nicht mehr. Das kann mir niemand mehr erzählen. Es ist etwas mit ihm passiert.«

Sarah Goldwyn war zum Projektor gegangen. Dort stand sie und schaute kopfschüttelnd auf den dünnen Rauch, der immer weniger wurde. »Das Bild ist verschmort, als wäre eine Flamme darüber hinweggefahren.« Sie lachte scharf auf. »Das ist kaum zu fassen, aber schaut es euch an.«

Wir gingen hin. Reste waren zu sehen. Schwarz und ineinandergerollt.

»Ja«, sagte Jane und nickte vor sich hin. »Da gibt es noch einen gewissen Carlos Fuentes, der sicherheitshalber das Weite gesucht hat. Oder glaubt ihr an einen Zufall?«

Der Meinung waren wir nicht. Wenn es jemand gab, der mehr über das Kreuz wußte, dann war das dieser Fuentes. Warum hatte er sich verzogen? Hatte er möglicherweise Bescheid gewußt, wie wir reagieren würden? Wenn ja, dann war die Einladung geschickt manipuliert worden, um uns auf eine gewisse Spur zu lenken.

»Du kanntest ihn vorher nicht - oder?« fragte ich Jane.

»Nein, ich habe ihn erst heute gesehen.«

»Und wie ist das mit dem Vortrag genau gewesen?«

»Es lag ein Brief im Kasten!« klärte Sarah mich auf. »Jetzt denke ich auch anders darüber. Möglicherweise hat man uns bewußt ausgesucht, weil man Bescheid wußte.«

Das alles konnte stimmen, aber wir benötigten Beweise. Es würde schwer sein, sie zu bekommen.

»Gehen wir einmal davon aus, daß es sich um ein Templerkreuz handelt oder zumindest gehandelt hat«, sagte ich. »Das scheint nun vorbei zu sein. Baphomet hat seine Krallen ausgestreckt, und in Anbetracht der ganzen Vorfälle kann ich einfach nicht mehr daran glauben, daß dieses Kreuz noch so reagiert, wie es einmal reagiert hat. Es ist verdorben worden. Baphomet mußt es in seine Gewalt gebracht haben. Es kann auch sein, daß er es manipuliert hat, denn wohl jeder von uns hat diese apokalyptischen Bilder gesehen, die sich plötzlich an der Wand abzeichneten. Da ist etwas passiert, verdammt.«

»Rede nicht, John, wir fragen Fuentes.«

»Falls wir ihn finden«, sagte Sarah.

Ich fuhr zu ihr herum. Sie hatte sich wieder gesetzt. Ihr Gesicht war blaß geworden, und auf der Haut verteilte sich ein leichter Schweißfilm.

»Ja, schau mich nicht so an. Falls wir ihn finden, John.«

»Du meinst, daß er nicht mehr hier ist?«

»Genau. Der hat sich verdrückt. Zurückgezogen. Der ist abgetaucht und läßt uns allein.«

»Was sollte das für einen Sinn ergeben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollte er uns nur etwas Gutes tun. Oder dem Kreuz etwas Gutes tun. Er hat von uns gehört und uns auf die Spur gebracht. Zwar etwas von hinten herum, aber hätten wir ihm sonst geglaubt, wenn er uns gesagt hätte, die Dinge verhalten sich so und so?«

»Ich denke nicht.«

»Eben.«

Jane Collins war schon an der Tür. Ziemlich heftig zog sie sie auf, schaute in das Büro hinein, zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder um. »Im Büro ist er nicht.«

Auch mich hielt es nicht mehr in dem Saal. Wir durchquerten das Büro und standen schließlich im Flur, in dem uns nur die Leere auffiel.

»Der ist tatsächlich abgetaucht«, sagte Jane und schüttelte den Kopf. »Raffiniert gemacht.«

»Sind die Flüge nach Mallorca eigentlich immer ausgebucht?« erkundigte ich mich.

»Beim Charter schon«, sagte Jane.

»Dann versuche ich es eben mit einer Linienmaschine. Auch wenn Fuentes verschwunden ist, er hat es geschafft, mich neugierig zu machen. Ich überlege mir auch, ob ich nicht in Alet-les-Bains anrufe und den Abbé warne.«

»Ruf lieber woanders an«, schlug Jane vor.

»Wo denn?«

»In Mallorca. Den genauen Ort kann ich dir nicht nennen. Ich weiß nur, daß dort jemand Urlaub macht, aber nicht in einem Hotel am Strand rumhängt und sich vollauf en läßt.«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. »Sheila und Bill.«

»Sehr richtig, John.«

Die Idee war super. Erreichen konnte ich die beiden sicher über Bills Handy. Und er würde sich verdammt freuen, wenn sein Urlaub einen spannenden Touch bekam…

***

Ich hatte nicht Bill erreicht, sondern Sheila. Und sie zeigte sich ziemlich unwirsch, wie von Vorahnungen geprägt, denn wenn ich anrief, dazu noch im Urlaub, konnte sich leicht die Sonne verdunkeln. »Wir sind überhaupt nicht da. Auch für einen John Sinclair nicht. Wir schreiben dir gern eine Ansichtskarte, das ist auch alles.«

»Ich wollte euch doch nur fragen, wie es so geht.«

»Ha, ha, ausgerechnet du! Seit wann rufst du uns an, wenn wir Urlaub haben? Seit wann bist du so besorgt um uns? Wir haben hier tolle Ferien, wirklich astreine Tage. Einfach super. Da stimmt alles. Das Hotel in den Bergen, das Wetter, der Pool. Du hörst, John, daß es uns also sehr gut geht.«

Das hörte ich in der Tat. Nicht nur Sheilas Stimme brachte es mir rüber, auch die Geräusche im Hintergrund paßten dazu. Da klatschte Wasser, eine Stimme drang an meine Ohren, denn Bill fragte aus dem Hintergrund: »Wer ist es denn?«

»Dein Busenfreund.«

»Wer?«

»Ein Quälgeist aus London.«

»John - ha!« Wieder hörte ich das Klatschen von Wasser, dann beschwerte sich Sheila, daß ihr Mann doch achtgeben sollte, wo er hintrat, danach hatte ich Bill an der Strippe. »He, du bist wohl neidisch, daß es uns hier so gutgeht. Ich kann dir sagen, das Wetter ist einmalig. Nicht so wie in London…«

»Hier war es in den letzten Tagen auch verdammt heiß.«

»Trotzdem rate ich dir, zu kommen. Urlaub hast du genug. Setz dich in den Flieger. Alles andere ist kein Problem.«

»Stimmt.«

Meine Antwort hatte Bill überrascht. »Wie - stimmt?«

»Ich werde kommen.«

Jetzt war der Reporter sprachlos. »Ach, das ist doch nicht möglich! Und du macht keine Witze?«

»Nein.«

»Hat dich Sir James laufen lassen?«

»Es ist kein Urlaub in dem Sinne…«

»Ah jaaa - verstehe. Du kommst dienstlich, wenn ich da mal vorgreifen darf.«

»Stimmt. Wobei das eine das andere nicht unbedingt ausschließt. Aber der Dienst hat Vorrang.«

»Klasse. Und worum geht es?«

»Das werde ich dir gleich erklären, Bill. Zuvor eine Frage. Hättest du eventuell Zeit, für mich ein paar Nachforschungen anzustellen? Oder bist du zu urlaubsreif?«

»Hör auf, ich doch nicht.«

Ich grinste den Hörer an, weil ich mir vorstellen konnte, wie mein Freund Bill jetzt auf heißen Kohlen saß und es vor Spannung kaum aushalten konnte. Er würde möglicherweise etwas Ärger mit Sheila bekommen, aber es war ja nicht viel, was ich von ihm verlangte. Er sollte nur nachforschen, ob dieses Stiftkreuz der Templer sich noch auf der Insel an seinem Platz befand. Dazu benötigte er Informationen, die er in den folgenden Minuten von mir erhielt.

Bill schrieb mit, wie er mir erklärte, und als ich fertig war, da stimmte er zu. »Klar, das machen wir, John. Wir schauen uns mal um. Wir liegen sowieso nicht am Strand, sondern machen in der Einsamkeit Urlaub. Wir hatten uns vorgenommen, Ausflüge zu machen, und die kleine Stadt Porreres kennen wir noch nicht. Das ist alles kein Problem. Wenn du hier eintriffst, haben wir bestimmt schon mehr für dich. Ich sage dir dann nur noch, in welchem Hotel wir wohnen.«

Ich schrieb den Namen auf und erkundigte mich scheinheilig, was Sheila wohl dazu sagte.

»Sie freut sich bestimmt. Sheila ist auch kein Mensch, der nur am Pool liegen will. Auch sie braucht Action, und diese Trips waren auch eingeplant. Ich werde also alles sammeln, was ich über das Kreuz finde.«

»Das wäre gut.«

»Und wann können wir dich erwarten?«

»Ich werde sehen, daß ich einen freien Platz in der Maschine bekommen. Dann bin ich morgen bei dir. Das muß ich noch alles checken. Im Moment ist es ja Abend, und da geht sowieso kein Flieger. Ich sage deshalb bis morgen, und noch etwas, Bill. Sei vorsichtig. Oft ist das, was so harmlos aussieht, etwas anders. Du verstehst, was ich damit meine?«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Dann freuen wir uns schon auf dich. Mach's gut.«

Das Gespräch war beendet. Bill würde sich freuen, das stand fest. Ob Sheila allerdings auch so dachte, dessen war ich mir nicht sicher. Wir würden sehen.

Ich ließ das Handy wieder verschwinden, schaute dabei über den leeren Parkplatz hinweg und dachte an Carlos Fuentes, den wir nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten. Sein Verschwinden hatte einer Flucht geglichen. Er hatte etwas angerührt, wie man so schön sagt, und jetzt konnte ich die Suppe auslöffeln.

Den beiden Frauen nickte ich zu. »Alles klar. Bill freut sich schon auf meinen Besuch.«

»Kann ich mir denken«, sagte Jane.

Mir hatte der Unterton in ihrer Stimme nicht gefallen. »Warum hast du das so komisch gesagt?«

»Ach, nichts weiter. Du hast ihm nur nicht ganz die Wahrheit gesagt, mein Lieber.«

»Nein? Wieso? Was habe ich denn vergessen?«

Ihre Augen funkelten, als sie mich anschaute. »Du hast Bill erzählt, daß du morgen bei ihm sein wirst, aber du hast etwas vergessen.«

»Was denn?«

»Wir brauchen zwei Plätze in der Maschine.« Sie tippte gegen meine Brust. »Ich werde nämlich mitfliegen. Du kennst doch das berühmte Sprichwort. Mitgefangen, mitgehangen.«

Ich nickte. »Ja, das kenne ich. Aber muß man es denn auch immer anwenden?«

»Ich schon.«

Mein Blick glitt zu Lady Sarah. In den Augen stand die Frage »Hilf mir doch«

Die Horror-Oma hob nur die Schultern. Dann sagte sie: »John, du weißt doch, wie das ist. Wenn Jane sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, führt sie es auch durch.«

»Leider«, murmelte ich. »Da hat sie einiges von dir gelernt…«

***

Der nächste Morgen!

Sonnenschein, aber noch nicht so heiß. Eine wunderbare klare Luft in den Bergen der Insel. Ein Hotel, das an ein altes Kastell erinnerte. Hohe Mauern, mehrere Höfe, Gewächse, die Schatten spendeten. Agaven, Palmen mit ihren Sichelblättern, Pflanzen, die in bunten Farben schimmerten, das Zwitschern der Vögel. Gerüche aus der Natur, in die sich der Duft des Kaffees mischte.

Die Conollys saßen in einem der Innenhöfe beim Frühstück. Schräg fielen die Sonnenstrahlen gegen das alte Mauerwerk und hinterließen dort helle Flecken.

Die meisten Tische waren noch leer. Die beiden Conollys gehörten mit zu den ersten, die sich an dem runden Tisch niedergelassen hatten. Ein Mitarbeiter spannte die Schirme auf, denn es würde wieder ein heißer Tag werden.

Sheila und Bill hatten sich luftig angezogen, war aber nicht zu leicht bekleidet. Helle Farben, Sheila in Gelb, Bill in Weiß. Beide trugen Turnschuhe mit dicken Sohlen, denn sie hatten an diesem Tag eine gewisse Pflastertreterei vor sich, da mußte man schon bequemes Schuhwerk haben.

Es gab Croissants, Konfitüre, Käse, Eier und auch den leckeren spanischen Schinken. Bill ließ es sich schmecken, während Sheila mehr skeptisch über die Ränder ihrer Sonnenbrille auf ihren Gatten schaute und auch die Stirn gekraust hatte.

In der Nacht hatten sie nicht über die neue Lage gesprochen, da waren sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, nun konnte sich Sheila nicht mehr zurückhalten.

»Meinst du denn, daß wir noch Urlaub haben werden?«

»Warum nicht?«

»Immer wenn John mit ins Spiel kommt, gibt es Probleme. Das muß ich dir doch nicht erklären.«

Bill verdrehte die Augen und trank dabei sein Glas mit Orangensaft leer. »Was soll es denn da für Probleme geben? Er hat mich gebeten, daß wir nach Porreres fahren und uns dort einmal umschauen. Wir wollten doch sowieso einige Trips machen und uns sogar das Gebiet um den Ballermann anschauen.«

»Das wäre auch alles harmlos gewesen.«

»Ist das andere es nicht?«

»Nein!«

»Oh - du bist Hellseherin?«

Sheila winkte ärgerlich ab. »Tu doch nicht so, Bill. Wir brauchen uns nichts vorzumachen. Immer wenn John eingreift, gibt es Probleme. Das haben wir schon oft genug erlebt.«

»Aber diesmal ist es harmlos. Wir sollen uns nur nach einem Kreuz erkundigen, ob es noch an einer bestimmten Stelle vorhanden ist. Nicht mehr und nicht weniger. Wir werden in Porreres einen bestimmten Ort besuchen, eine Kirche, und danach eine Sakristei. Oder zuerst in die Sakristei gehen. Dort werden wir nach dem Kreuz fragen und John Bescheid geben, wenn er gelandet ist. Du weißt selbst, daß er heute früh schon angerufen hat. Er ist gegen Mittag in Palma, zusammen mit Jane.«

»Ist mir alles klar, Bill.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Es geht um das Kreuz.«

Bill schüttelte den Kopf. »Wieso das denn?«

»Ganz einfach, lieber Bill«, erklärte sie spitz. »Du hast bisher nur von einem Kreuz gesprochen. Tatsächlich aber ist es ein Templer-Kreuz, und das macht mich mißtrauisch. Da wirst du mir sicherlich zustimmen.«

»Nein,«

Sie beugte sich etwas vor und senkte die Stimme, da sich am Nebentisch ein Ehepaar zum Frühstück niederließ. »Die Templer und vieles, was mit ihnen zusammenhängt, haben uns schon genügend Probleme bereitet. Ist ja auch egal, ich will es nur nicht im Urlaub haben. Darum allein geht es mir, um nichts anderes.«

»Ach, sei doch nicht so pingelig.«

»Bin ich nicht. Warum will John denn selbst auf die Insel kommen? Weil der Busch brennt. Weil es Ärger geben kann oder schon gegeben hat. Das ist es doch, Bill.«

»Sei doch nicht so voreilig. Wir werden jedenfalls nach Porreres fahren und uns umschauen. So weit ist es nicht. Und unser Leihwagen steht vor der Tür.«

Sheila lehnte sich wieder zurück und schaute zum Himmel. »Ich sehe schon die dunklen Wolken.«

»Das liegt an deiner Sonnenbrille.«

Sheila mußte lachen, ob sie wollte oder nicht. Der Frieden zwischen ihnen war wiederhergestellt.

Innerlich gab Bill seiner Frau recht. Es konnte durchaus Ärger geben, denn ein Mann wie John Sinclair flog nicht mal eben von London nach Mallorca, um sich ein Kreuz anzuschauen. Bill hatte seiner Frau auch nicht alles gesagt, denn hätte sie von Baphomet und der Veränderung auf dem Bild gehört, dann hätte sie sicherlich anders reagiert. So aber hielt sie sich zurück.

Beide hatten sich nicht zu intensiv mit der Vergangenheit der Insel beschäftigt. Bill wußte allerdings, daß die Templer hier ihre Stützpunkte besessen hatten. Nur hatte er daran nicht gedacht, als er den Urlaub geplant hatte.

»Meinetwegen können wir«, sagte Sheila.

»Wunderbar.«

Sie erhoben sich. Sheila wollte noch mal kurz auf das Zimmer. »Dann warte ich an der Rezeption auf dich.«

»Tu das.«

In der Halle war es angenehm kühl. Hinter dem Tresen aus Stein und Holz stand der Portier, sortierte Zeitungen und unterbrach seine Arbeit, als er Bill sah.

»Good morning, Mr. Conolly, es wird heute wieder ein wunderschöner Tag.«

»O ja, das glaube ich.«

»Wissen Sie schon, wie Sie ihn verbringen werden?«

Bill schlenderte auf den Mann mit der Halbglatze zu. »Ja, nicht hier. Wir werden nach Porreres fahren.«

»Oh, eine wunderschöne Stadt. Nein, keine Stadt, ein Städtchen, ein Kleinod. Ich denke, daß Sie sehr zufrieden sein werden.. Nur wird es heiß sein, aber es gibt dort genügend Schatten und auch herrliche kleine Einkehrmöglichkeiten. Gehen Sie nur in die Bodegas, wo Sie wenig Touristen finden.«

»Danke für den Ratschlag. Eigentlich wollten wir uns nach etwas anderem umschauen.«

»Sehr schön.« Der Mann war zu vornehm, um seine Neugierde zu zeigen. Bill machte es ihm leicht.

Er erkundigte sich auch nach dem Kreuz der Templer, das sie gern besichtigt hätten.

Der Portier sagte zunächst nichts. Dann bewegte er nur seine Augendeckel und strich dann über die Halbglatze hinweg.

»Gibt es Probleme?« fragte Bill.

»Nein, Señor Conolly, nicht für mich. Eher für Sie.«

»Für mich?« Er lachte. »Wieso das?«

»Es geht um das Kreuz. Ich glaube nicht, daß Sie es besichtigen können. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will Ihnen den Ausflug nicht miesmachen, aber an das Kreuz kommen Sie nicht heran.«

»Gut.« Der Reporter nickte. »Mal immer der Reihe nach. Sie wissen aber, daß es das Kreuz gibt.«

»Ja, das schon.«

»Können Sie mir mehr darüber sagen?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Seine Hände strichen über die Zeitungen hinweg. »Es ist auch nicht zur Besichtigung freigegeben. Es liegt in einem Tresor verborgen. In der Sakristei der Kirche des Ortes. Man kommt nicht heran.«

»Dann ist es wirklich so wertvoll?«

»Ja, und wie. Sie glauben es kaum. Es ist ein uraltes Kreuz. Mit Geld nicht zu bezahlen. Es stammt von den Templern ab. Das heißt, es hat ihnen gehört. Eines, das auch mit zu den Kreuzzügen genommen wurde. Die Tempelritter waren hier auf der Insel sehr vertreten. Sie finden überall noch ihre Spuren, wenn Sie genauer hinschauen. Das Kreuz ist wirklich ein großes Erbe.«

»Schade«, murmelte Bill, um anschließend zu lächeln. »Da läßt sich wirklich nichts machen?«

»Nein, tut mir leid.«

Bill gab nicht auf. »Jede Kirche hat doch einen Pfarrer. Wenn ich mit ihm rede und ihm sage, daß ich nur mal einen Blick auf das Kreuz werfen möchte, dann…«

»Werden Sie auch kein Glück haben«, sagte der Portier. »Da sind die Leute hart, und das müssen Sie auch sein, finde ich. Es hat sich sowieso schon bei zu vielen Leuten herumgesprochen, daß es dieses Stiftskreuz der Templer gibt. Manchmal wird es ausgestellt, aber diese Zeiten sind selten.«

»Das ist natürlich dumm.«

»Ach, Señor Conolly, machen Sie sich nichts daraus. Es geht schon alles in Ordnung. Sie werden überrascht sein, welch schöner Ort Porreres ist. Wirklich malerisch und auch mit einer tollen Umgebung, das kann ich Ihnen schwören.«

»Gut und herzlichen Dank für die Informationen.«

»Gern geschehen.«

Bill hatte Sheila gesehen, die über den Steinboden der Halle schritt. Sie hatte sich etwas frisch gemacht und die Sonnenbrille hoch in die Stirn geschoben. Das T-Shirt fiel locker über den Gürtel der dünnen Leinenhose hinweg bis zu den Hüften. Auf eine Handtasche hatte sie verzichtet, statt dessen trug sie einen Taschengurt um den Bauch.

»Können wir los?«

»Aber sicher.«

Der Portier begrüßte auch Sheila und wünschte dem Ehepaar einen wunderschönen Tag. Sheila fiel auf, daß Bill nachdenklich geworden war. Auf dem terracottafarbenen Pflaster des Außenhofs, wo auch die Autos parkten, blieb sie stehen und zog Bill an der Schulter zurück. »Irgendwas stimmt mit dir nicht. Seit dem Frühstück hast du dich verändert. Woran liegt es?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Du bist nachdenklicher geworden.«

»Stimmt.« Bill ging langsam bis zum Leihwagen. Es war ein BMW der 3er-Reihe und mit einer Klimaanlage ausgestattet. »Du kannst dich freuen, was das Kreuz anbetrifft. Wir werden wohl kein Glück haben. Es wird in einem Tresor aufbewahrt und bleibt so den Augen und den Zugriffen der Neugierigen verborgen.«

»Ach. Und wieso soll ich mich freuen?«

»Weil dir das alles suspekt gewesen ist.«

»Hör auf zu nörgeln. Ich weiß ja, daß du enttäuscht bist. Wir werden trotzdem hinfahren und nachschauen. Wer hat es dir übrigens gesagt?«

»Der Portier.«

»Hat er noch mehr erzählt?«

»Nein, was denn?«

Sheila blieb neben dem Wagen stehen. »Hat er auch über die Vergangenheit des Kreuzes gesprochen? Gibt es etwas, das in Johns Gebiet hineinreicht?«

Bill schloß den Wagen auf. »Davon hat er nichts gesagt. Ich habe ihn auch nicht danach gefragt.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

»Gut, dann lassen wir uns überraschen.« Als Sheila eingestiegen war und Bill neben ihr saß, gab sie ihm einen Kuß. »Trotzdem möchte ich hinfahren, Bill.«

»Ich auch Sheila…«

***

Hügel umgaben den Ort in einer malerischen Pose. Und ebenso malerisch verteilten sich die Häuser von Porreres, einer kleinen Stadt, die nicht durch hohe Touristenhotels und Kneipen verschandelt worden war. Natürlich gab es zahlreiche Geschäfte in den engen Straßen, auch Andenkenläden. Ein Parkplatz für Busse und andere Pkws war ebenfalls vorhanden, aber der Strom wie in El Arenal oder in Palma war vorbeigegangen. Es lag auch daran, daß es keinen Strand gab. Es wehte an diesem Tag auch kaum Wind, so daß der kleine Ort schon mehr einem Backofen glich, denn zwischen den Häusern staute sich die Hitze.

Sie hatten ihren BMW auf dem Parkplatz abgestellt und sich zu Fuß aufgemacht.

Schon zu dieser Morgenstunde herrschte reger Betrieb. Die Busse hatten die ersten Touristen ausgespuckt, die mehr oder weniger stilvoll bekleidet durch den Ort wanderten, schwitzten und deshalb schon in kleinen Lokalen kalte Drinks nahmen. Bier und Sangria sollte den Durstlöschen. Wobei der Sangria nicht gerade aus Eimern getrunken wurde, wie am berühmten Ballermann.

Zumindest hatten sich die Männer unter den Sonnenschirmen niedergelassen. Ihre Frauen stöberten in den zahlreichen Geschäften herum, immer wieder auf der Suche nach einem preisgünstigen Souvenir.

Die Kirche war nicht zu übersehen.

Zumindest ihr Turm nicht, der die Häuser überragte. Diese Gegend gehörte nicht zu den lautesten.

Hier lebten die Bewohner in relativer Ruhe.

Auch Bill und Sheila ließen den Trubel hinter sich und schlenderten wie ein normales Touristenpaar dem Platz entgegen, wo die Kirche stand. Kein übermäßig großes Bauwerk. Ein schlanker Turm, ein ebenfalls schlank wirkendes Schiff. Im Hintergrund baute sich ein kleiner Garten auf. Sie sahen ein Gitter und folgten einer älteren Frau, die der Kirchentür entgegenschritt.

»Sollen wir auch?« fragte Sheila.

»Gern.« Bill schaute zum Himmel, der sich wolkenlos präsentierte. Die Sonne schickte ihre sengenden Stahlen gegen das Pflaster. Von ihm wurde die Hitze zurückgeworfen, und die umstehenden Häuser gaben nur wenig Schatten.

Je näher sie dem alten Mauerwerk kamen, um so mehr hatten sie das Gefühl der Kühle. Es konnte auch Einbildung sein, die Mauern gaben sie bestimmt nicht ab. Unbewußt gingen sie schneller, und es war Bill, der die Tür zuerst aufzog.

Jetzt wehte ihnen die Kühle entgegen, vermischt mit einem Halbdunkel, denn durch die schmalen Fenster an den Seiten sickerte nur wenig Licht.

Im Gotteshaus war es still. Die ältere Frau saß weiter vorn bewegungslos in einer Bank und betete.

Ihre Gestalt sah aus wie eine Figur aus Stein.

Sheila und Bill gingen dem Mittelgang entgegen. Sie bewegten sich auf ihren Turnschuhen leise, und beide kamen sich vor wie in einer anderen Welt.

Diese hier war still. Kein fremdes Geräusch störte. Außer der alten Frau und ihnen befand sich niemand in der Kirche. Von einer prunkvollen Ausstattung konnte nicht gesprochen werden, doch die Bilder und Statuen an den Wänden zeigten schon, daß sich Künstler zu Ehren Gottes sehr viel Mühe gegeben hatten.

Hoch über dem Altar waren ebenfalls Fenster eingelassen worden. Licht streute hindurch. Wie ein goldroter Nebel verteilte er sich auf dem Altar und bedeckte auch das große Kreuz dahinter.

Auf beide wirkte die Kirche irgendwie nicht real, sondern eher unheimlich und auch geheimnisvoll.

Schatten und Licht vereinigten sich hier zu ungewöhnlichen Gebilden, die sich auch auf dem Steinboden verteilt hatten.

Sie sprachen nicht. Sie schauten nur. Ihre Blicke suchten nach irgendwelchen Hinweisen, nach einem Kreuz, das dem ähnelte, was John sehen wollte. Vielleicht war es auch nicht in der Sakristei zu finden. Man hätte es auch in die Kirche hängen können, aber das war nicht der Fall.

Es gab Kreuze an den Seiten. Die allerdings besaßen keine Ähnlichkeit mit dem, wie es John Sinclair beschrieben hatte. Es waren normale Holzkreuze aus den unterschiedlichsten Epochen. Mal mit und mal ohne den Corpus.

Beide bewegten sich direkt auf den Altar zu. Die ältere Frau mußte sie gehört haben, sie kümmerte sich nicht um die Besucher und war in ihr Gebet versunken.

»Wo geht es denn hier zur Sakristei?« flüsterte Sheila.

»Immer von den Seiten aus.«

»Rechts oder links?«

»Versuchen wir es links.«

Als sie die Betende passierten, hob die Frau den Kopf. Sie nahmen die Bewegung wahr, blieben stehen und schauten hin. Unter dem breiten Kopftuch schaute sie ein schmales Gesicht an, in dem sich zahlreiche Falten verteilten.

»Möchten Sie auch beten?« wurden sie gefragt.

Bill kramte seine Sprachkenntnisse hervor. »Später vielleicht.« Dann fiel ihm eine gute Ausrede ein.

»Wir sind eigentlich hier mit dem Pfarrer verabredet und sollten in die Sakristei kommen. Wissen Sie, wie wir dorthin gelangen?«

»Mit dem Pfarrer?«

»Ja.«

Die Alte schüttelte den Kopf. »Er ist nicht da. Er ist krank. Schon seit drei Tagen. Es gibt nur einen Helfer, einen Küster.«

»Und wo finden wir ihn?«

»Schauen Sie in der Sakristei nach. Sie ist an die Kirche angebaut worden. Aber sie werden von hier, aus nicht hereinkommen, denn die Tür ist verschlossen.«

»Von wo dann?«

»Gehen Sie außen herum. Es gibt noch eine zweite Tür und noch ein dritte, wenn Sie so wollen. Sie führt von der Sakristei in den Turm hinein.«

»Vielen, herzlichen Dank.«

»Bitte.«

Sheila und Bill zogen sich wieder zurück. Als sie draußen vor der Tür in der Hitze standen, die sie wie ein Schlag getroffen hatte, schüttelte Sheila den Kopf. »Die Frau war aber sehr gesprächig. Dabei sind wir fremd.«

»Es liegt an dir. Du hast eben den guten Eindruck auf sie gemacht.«

»Oh - danke.«

Sie hielten sich im Schatten der Mauer. Stimmen hinter ihrem Rücken zwangen sie zu einer Drehung. Beide mußten lächeln. Wie sollte es auch anders sein. Eine Gruppe Touristen mit Führer hatte den kleinen Platz vor der Kirche betreten. Das hatte ja noch gefehlt.

Schon bei ihrer Ankunft war ihnen der Zaun aufgefallen. Jetzt, als sie sich näherten, sahen sie, daß er die Trennung zwischen der normalen Welt und der der Toten darstellte. Hinter den Gittern lag ein Friedhof. Nicht eben kahl, sondern bewachsen. Die Sträucher und Hecken wirkten auch nicht so verbrannt wie auf dem normalen Land. Hier wurde mehr gegossen und der Feuchtigkeitsspiegel immer gleich gehalten. Zwischen dem Friedhof und der Kirche gab es einen schmalen Weg, der auch zum Turm und damit in die Nähe der Sakristei führte.

Die Tür hob sich kaum vom Mauerwerk ab. Sie mußten schon sehr genau hinschauen, um sie entdecken zu können.

Bill blieb vor der Tür stehen. Sheila folgte ihm. Sie strich wie ein große Katze an den blühenden Rosensträuchern entlang, die zum Friedhof hin eine dornige Grenze bildeten.

»Soll ich hier warten, Bill?«

»Wie du willst.«

»Geh schon mal vor.«

Das tat Bill nicht. Er hatte das schmale Fenster neben der Tür gesehen. Die Scheibe war ziemlich dunkel, so hatte er es schwer, hindurchzuschauen.

»Kannst du was sehen?«

»Nicht viel. Es ist zu dunkel. Auch in der Sakristei. Aber der Raum scheint wohl leer zu sein.«

»Kein Küster?«

»Genau.«

Damit gab sich Sheila zufrieden. Sie ging auf die Tür zu, um sie sich anzuschauen. Dabei rechnete sie mit keiner Überraschung, aber Bill wußte, daß sie etwas entdeckt hatte, als er ihren leisen Ruf hörte. Sofort fuhr er herum.

Sheila stand vor der Tür, schaute dabei nach unten und schüttelte den Kopf. »Sieh dir das mal an, Bill. Es sieht aus, als hätte man versucht, hier einzubrechen.«

Bill war rasch bei ihr. Kein Irrtum. Man hatte sich am Holz der Tür zu schaffen gemacht. Und zwar ziemlich dilettantisch, denn das Schloß war einfach aufgebrochen worden.

»Das war bestimmt nicht der Pastor.«

»Und der Küster auch nicht«, flüsterte Sheila. Sie war zurückgetreten. »Was machen wir jetzt?«

Bill zuckte die Achseln. Sein Blick wanderte zwischen Sheila und dem aufgebrochen Türschloß hin und her, und sie wußte genau, was er wollte.

»Gib es zu, du willst hinein?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Kann es sein, daß uns jemand zuvorgekommen ist? Daß man das Templerkreuz gestohlen hat?«

»Sieht so aus.«

»Ich möchte es genau wissen. Willst du hier draußen auf mich warten?«

»Nein, ich gehe mit.«

Beide spürten schon die innere Spannung, und sie waren auch davon überzeugt, daß dieser so harmlos begonnene Fall plötzlich andere Dimensionen bekommen hatte, obwohl sie nicht darüber sprachen.

Sie holten noch einmal tief Atem. Die Stimme des Reiseführers war auch verklungen. Sie waren von einer bedrückenden Stille umgeben. Als einziges Geräusch hörten sie das Summen der Insekten.

Bill zog die Tür auf. Sein Gesicht verzerrte sich dabei, als er die etwas knarrenden Geräusche der Scharniere hörte, die recht viel Rost angesetzt hatten.

Ein erster Blick in die Sakristei.

Nichts Auffälliges war dort zu sehen. Links stand eine Truhe, und vor ihnen an der Wand hing ein Kreuz. Es war auch nicht die eigentliche Sakristei, sondern nur ein Vorraum, in dem nichts sonst stand. Um das eigentliche Ziel zu erreichen, mußten sie einen Durchlaß passieren, der als Rundbogengang gebaut worden war.

Bill ging etwas nach vorn. Er blieb dann stehen. Auch Sheila konnte hinter ihm die Sakristei betreten.

Sie hörten nichts. Hier war es noch stiller als draußen, denn auch das Summen der Insekten störte sie nicht. Der Küster war weder zu sehen noch zu hören, und Bill versuchte erst nicht, nach ihm zu rufen. Das hatte keinen Sinn.

Er ging weiter. Es roch nach Weihrauch, Kerzenwachs und alten Steinen.

Sheila blieb dicht hinter ihrem Mann und ging keinen Schritt mehr weiter, als Bill stehenblieb.

»Ist was?«

Bill gab keine Antwort. Ein erster Blick hatte ihm gereicht, um alles sehen zu können. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, denn damit hätte er nicht gerechnet.

Ein Tisch, Stühle, ein Schrank. Ein Regal mit Gegenständen, ein altes Radio - das alles nahm er wie nebenbei wahr. Viel wichtiger war die Wand an der linken Seite.

In ihr war der Tresor eingelassen worden. Ein relativ großer Stahlschrank, dessen Tür offenstand. So weit offen, daß Bill hineinschauen konnte.

Das Templerkreuz hätte dort eigentlich liegen müssen. Es lag nicht mehr da. Jemand hatte es gestohlen…

***

»Was ist denn los, Bill?« Sheila hatte es nicht mehr ausgehalten. Sie ärgerte sich darüber, daß Bill so still war. Allerdings hatte sie sein Zusammenzucken genau gesehen.

»Es ist weg.«

Pause. Ein heftiger Atemzug. »O Gott, das Kreuz?«

»Ja.«

Nach dieser Antwort gab Bill den Weg frei. Er tappte in den Raum hinein und fühlte sich plötzlich so durcheinander. Nicht weil er den offenen Tresor sah, das kam noch hinzu, er mußte vielmehr an das Gespräch mit John Sinclair denken, der ihn über das Kreuz informiert hatte. Und John hatte ihm auch berichtet, daß auch eine andere Seite hinter dem Kreuz her war.

Templer, die auf Baphomet hörten, und denen nichts mehr heilig war, an das sie früher einmal geglaubt hatten. Neben dem Tisch blieb er stehen und stützte sich dort ab.

Sheila ging vor. Ihr Ziel war der Tresor. Sie hielt dicht davor an und bückte sich. Sie starrte so intensiv in den leeren Tresor hinein, als wollte sie das Kreuz durch ihren Blick herbeizaubern, was aber nicht möglich war.

»Tatsächlich leer!« hauchte sie und drehte sich wieder um. »Da ist jemand schneller gewesen.«

Bill hob die Schultern. »Wir haben es ja nicht stehlen wollen. John wollte nur wissen, ob es sich noch hier befindet.«

»Mehr nicht?«

»Nein!«

Sheila kannte ihren Bill lange genug, um zu wissen, wann sie ihm glauben konnte und wann nicht.

In diesem Fall war sie mißtrauisch. Sie nahm ihm die Antwort einfach nicht ab. »Tut mir leid, Bill. Ich denke, daß es da noch etwas gibt, das ich wissen sollte. Ich habe ja leider nicht mithören können, als John mit dir gesprochen hat. Da gibt es bestimmt noch was, das du mir verschwiegen hast.«

»Kaum. Er wollte nur, daß wir nachschauen, ob es das Kreuz noch gibt, verflixt.«

»Hat er denn befürchtet, daß es gestohlen werden könnte?«

»Anscheinend schon.«

Sheila ließ nicht locker. »Dafür muß es doch einen Grund geben. Ich kenne ihn.«

Bill wand sich. »Man weiß nichts Genaues, wirklich nicht. John befürchtete nur, daß dieses Templerkreuz in die falschen Hände geraten könnte.«

»In welche denn?«

»Ja… hm… auch in die Hände von Templern, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Dann könnte ja alles okay sein, nicht?«

Der Reporter schaute zu Boden. »Ja, könnte, ist es aber nicht, denn diese Templer - nun ja, du weißt selbst, daß es zwei verschiedene Gruppen gibt.«

»Ja«, sagte Sheila gedehnt, »davon habe ich mal gehört. Und die zweite Gruppe ist nicht eben das, über was man sich freuen kann.«

»Stimmt. Es geht um die Baphomet-Gruppe.«

Bill hatte leise gesprochen. Wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat.

Für einen Moment schloß Sheila die Augen. Sie sprach erst wieder, als sie Bill anschaute. »Ich habe es mir gedacht, Bill. Ja, ich dachte es mir. Es konnte ja nicht anderes sein. Wenn John anruft, gibt es immer Ärger. Jetzt stehen wir mit beiden Beinen wieder in der… na ja, fast hätte ich etwas gesagt.«

»Was ist denn schon passiert?«

»Genug. Man hat das Kreuz gestohlen, und der Küster ist auch nicht hier. Wer weiß, was mit ihm passiert ist.«

»Jetzt übertreibst du aber.«

»Nein, ich übertreibe nicht, denn ich habe in den Jahren meine Erfahrungen sammeln können.«

Bill sah die Dinge viel lockerer, nur wollte er das Sheila nicht sagen. Er wußte selbst, wie gern sie ein normales Leben führen wollte, was bei ihnen nicht möglich war. Zu dicht war der Kontakt zu John Sinclair, und zu stark waren sie auch persönlich in der Vergangenheit betroffen gewesen.

»Es ist nun mal geschehen, Sheila, und ich kann nichts daran ändern.«

»Was machen wir jetzt?«

»Wir ziehen uns zurück, nachdem wir die Klinke von unseren Fingerabdrücken gereinigt haben. Mehr weiß ich auch nicht. Dann müssen wir John abholen. Er wird sich wundern.«

Sheila gab kein Antwort. Bill wunderte sich über ihr Verhalten, denn sie blieb nicht stehen, sondern ging an ihm und am offenen Tresor vorbei.

»Wo willst du denn hin?«

Sie gab keine Antwort. Dafür steuerte sie eine Nische an, deren Rückseite eine Tür bildete. Es gab noch eine zweite Tür. Die allerdings war breiter und führte sicherlich in die Kirche hinein.

Sheila interessierte sich für die schmalere. In die Nische paßte sie soeben hinein. Bevor sie die Klinke drückte, bedeckte sie das Metall mit einem Taschentuch, um keine Abdrücke zu hinterlassen.

Von häßlich klingenden Geräuschen begleitet, ließ sich die Tür aufschieben.

Bill war ebenfalls neugierig geworden und dicht hinter Sheila getreten. »Der Turm, Bill. Erinnerst du dich, was die alte Frau in der Kirche gesagt hat?«

»Klar.«

Sie blickten nicht in eine absolute Finsternis hinein. Von irgendwoher sickerte Licht in das Innere des Turms, der aus dicken Mauern bestand. Das Licht kam von oben und von den Seiten. Helle Bahnen, von winzigen Staubteilchen durchweht. Die Helligkeit verlor sich sehr bald auf dem alten Holz der Treppe.

Es roch nach Staub, Schmutz und auch wieder nach Mauerwerk. Am Ende der Treppe würden sie die Glocken erreichen.

Sheila hatte eine Gänsehaut bekommen. Sie flüsterte: »Ich habe das Gefühl, daß wir hier nicht allein sind.«

»Hörst du denn was?«

»Nein.«

»Wie kommst du dann darauf?«

»Weiß nicht genau. Vielleicht rieche ich, daß sich hier ein Mensch herbewegt hat. Kann auch ein Irrtum sein, aber geheuer ist mir der Turm nicht. Oder willst du vielleicht hoch?«

»Um Himmels willen, nein.«

»Was tun wir dann?«

»Wir ziehen uns zurück.«

»Endlich denkst du mal vernünftig. Ich habe keine Lust, hier die Heldin zu spielen.«

»Dann komm.«

Sheila warf noch einen letzten Blick in das Turminnere und schauderte dabei zusammen. Sie traute dieser- normalen Dunkelheit nicht. Sie war so dicht, so anders, zwar still, aber sie kam ihr vor wie eine Mauer, hinter der sich ein großer Schrecken verbarg.

Bill war die Blässe seiner Frau aufgefallen. »Was hast du?« fragte er.

»Weiß ich nicht. Kann ich dir konkret nicht sagen. Ich habe nur das Gefühl, daß etwas passiert.«

»Und was?«

»Wir sind hier nicht raus. Noch nicht…«

Er lächelte. Zwangsläufig, denn wohl war ihm bei der ganzen Sache auch nicht. Nie und nimmer hätte Bill damit gerechnet, daß dieses wertvolle Kreuz gestohlen sein könnte. Allerdings war es auch ein Zeichen dafür, daß die andere Seite Bescheid wußte. Mit Bestimmtheit konnte er es natürlich nicht sagen, aber er hatte den Eindruck, daß der Diebstahl noch nicht lange zurücklag.

Sheila war jetzt schneller als er und wartete bereits im Vorraum auf ihn. Sie stand neben der Truhe, den Blick zu Boden oder auf die Truhe gesenkt.

Dann ging sie langsam einen Schritt zurück.

Bill fiel es auf. Er wunderte sich über das Verhalten seiner Frau und wollte sie etwas fragen, als sie den Kopf drehte und ihn mit starren Augen anschaute.

»Stimmt was nicht?«

Sheila deutete zur Truhe. Bill konnte sehen, daß sie den Boden meinte, und zwar eine Stelle, wo Truhe und Boden sich trafen.

Dort malte sich etwas ab, das durch die Ritzen der nicht ganz dichten Truhe gesickert sein mußte.

Eine dunkle Flüssigkeit, die bestimmt kein Teer war.

Bill sagte kein Wort. Er bückte sich und streckte den Arm aus. Dann tippte er mit der Fingerspitze gegen den oberen Rand der Flüssigkeit, zog die Hand wieder zurück und schaute sich die Verfärbung ebenso an wie Sheila.

»Blut«, hauchte sie, »das ist Blut.«

Beide schwiegen in den folgenden Sekunden. Bill spürte auf seiner Stirn und am Rücken kalten Schweiß.

»Heb den Deckel ab, ich will es jetzt wissen!« bat Sheila.

Das hatte Bill ohnehin vorgehabt. Er wollte die gesamte Wahrheit wissen.

Die Truhe war nicht verschlossen worden. Es fiel ihm leicht, den Deckel anzuheben.

Er schwang auf - und rutschte Bill aus der Hand, denn der Anblick, der sich den beiden Conollys bot, war grauenvoll.

Der Mann war tot. Man hatte ihn in die Truhe hineingequetscht und die Beine dabei angezogen. Der oder die Mörder mußten fürchterlich gewütet haben, denn der gesamte Körper des Mannes war von tiefen Messerstichen durchbohrt worden…

***

Bill konnte einfach nicht wegschauen, während sich Sheila zur Seite gedreht hatte. Ihr Gesicht spiegelte den Schrecken wider, den sie bei dem Anblick empfunden hatte. Selbst das Gesicht des Mannes war nicht verschont geblieben. An ihm hatte jemand seinen Haß regelrecht ausgetobt, und auch Bill konnte es nicht fassen.

Der Tote war noch jünger. Zwischen 20 und 30. Bill bezweifelte, daß der Pfarrer vor ihm lag, das mußte der Küster sein, den die Diebe erwischt hatten.

Sheila hatte sich wieder gefangen. »Die Hunde kennen keine Gnade und machen kurzen Prozeß, verdammt. Wie kann man nur so etwas tun? Ich begreife es nicht.«

»Das sind die Baphomet-Killer.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Ich weiß es von John.« Bill drückte den Deckel wieder zu und hob die Schultern. »Sie haben das Kreuz, und sie haben auch den einzigen Zeugen beseitigt, der ihnen gefährlich hätte werden können. Die nehmen keine Rücksicht.«

Sheila dachte praktisch. »Ich denke, wir sollten jetzt endgültig von hier verschwinden und uns überlegen, wie es weitergehen soll. Auch die Polizei muß Bescheid wissen.«

»Zuerst aber John. Dann können wir immer noch überlegen, was wir machen.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, wir hätten Urlaub. Wieder mal nichts.«

Sie wollte zur Tür gehen, aber sie verharrte, denn sie sah, daß Bill in sehr angespannter Haltung auf der Stelle stehengeblieben war. Er merkte auch, daß sie eine Frage stellen wollte, legte aber schnell den Finger auf die Lippen.

Dann ging er vor. Den gleichen Weg, den sie schon einmal genommen hatten.

Es war zu spät, sie hätten vorher verschwinden sollen, denn plötzlich tauchten die beiden Männer auf. Sie drangen durch die offene Tür in der Nische, und einer von ihnen zielte mit der Maschinenpistole auf die beiden…

***

Bill wußte, wann seine Chancen gleich Null waren. Wie hier. So hob er die Arme und verfluchte sich selbst, weil er und Sheila länger geblieben waren. Wahrscheinlich waren die Killer bei ihrem Eintreten noch in der Nähe gewesen und hatten sich dann im Turm versteckt gehalten. Es war auch ein Fehler gewesen, die Tür nicht zuzuziehen, aber das ließ sich nicht mehr ändern.

Der Mann mit der MPi ruderte mit dem Waffenlauf, und Bill nickte nur. Mit erhobenen Händen ging er zurück, bis er die Wand im Rücken spürte. Dort blieb er stehen.

Der zweite kümmerte sich um Sheila. Bisher hatte keiner der beiden ein Wort gesprochen, und das setzte sich auch fort. Der Typ zog ein Messer hervor, war plötzlich dicht bei Sheila und setzte ihr die Spitze der Klinge an die Kehle.

Sheila, die sich vorkam wie vereist, verdrehte die Augen und schielte nach unten. So konnte sie die Klinge sehen, die einen rötlichen Schmier zeigte.

Das Blut des Toten in der Truhe…

Beiden Conollys war klar, daß sie von diesen Männern keine Gnade zu erwarten hatten. Zudem hatten sie sich nicht maskiert.

Der Mann mit der MPi war schlank, aber durchtrainiert. Er trug sein pflaumenblaues Hemd so weit offen, so daß ein Teil seiner Brust zu sehen war. Zusammen mit der Tätowierung. Sie zeigte eine dämonische Fratze, von deren Stirn zwei lange Hörner nach rechts und links weg wuchsen. Sheila kannte die Baphomet-Statue und wußte jetzt auch, wem die beiden dienten.

Der zweite war kleiner. Er hatte krauses Haar, das kurz geschnitten war. Der Mund war breit, die Augen funkelten böse. Er roch nach Schweiß, nach Staub und Knoblauch. Die Hand mit dem Messer zitterte nicht, aber sie hatte Sheilas Haut an der Kehle bereits verletzt und darauf einen Blutstropfen hinterlassen. Der erste Schmerz war vorbei.

»Wer seid ihr?« Der MPi-Mann hatte Bill auf Spanisch angesprochen, doch der Reporter zuckte mit den Schultern und tat so, als verstünde er diese Sprache nicht.

»Wir sind Engländer.«

Der Typ vor ihm hatte ein langes Gesicht und eine Sattelnase. Seine Frage wiederholte er auf englisch. »Wer seid ihr?«

»Touristen,«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und was habt ihr hier gewollt?«

»Den Küster sprechen.«

»Warum?«

»Er sollte uns die Kirche zeigen«, flüsterte Bill. »Wir interessieren uns dafür.«

»Das ist sehr lobenswert, aber der Küster kann sie euch nicht mehr zeigen, und ihr werdet sie lebend auch nicht mehr zu sehen bekommen. Ihr seid schon jetzt tot.«

Bill schloß die Augen. Sheila stand stocksteif da und spürte noch immer die Messerspitze an ihrer Kehle.

»Oder habt ihr nach dem Kreuz gesucht?«

»Welches Kreuz?«

Der Mann lachte Bill an. »Das Kreuz, das jetzt endlich in unsere Hände gefallen ist.«

»Nein, wir…«

»Lüg nicht!« Er wechselte die Sprache und sagte etwas zu seinem Kumpan, der kurz nickte und sich dann bewegte. Das bekam auch Bill wieder mit, denn er hielt die Augen inzwischen offen.

Der Mann zog die Klinge zurück. Damit war Sheila nicht gerettet, denn er bewegte sein Messer blitzschnell, und Bill fühlte einen irren Druck im Magen, als das Messer von oben nach unten gezogen wurde, als sollte es das Gesicht in zwei Hälften teilen.

Das passierte nicht, aber es war sehr dicht an der Haut entlang gefahren und die Klinge blieb jetzt auf den Lippen liegen.

Der Größere vor Bill lachte. »Wenn du jetzt nicht die Wahrheit sagst, wird mein Freund deiner Frau oder was immer sie ist, den Mund zerschneiden. Hast du schon einmal einen zerschnittenen Mund gesehen? Ja, hast du das schon?«

»Nein.«

»Wenn ja, dann…«

»Verdammt noch mal. Das ist alles Zufall. Wir wollten nicht stehlen, nichts, und auch nicht dieses Kreuz.«

»Aber ihr habt davon gewußt.«

»Ja«, gab Bill zu.

»Sehr schön. Woher?«

»Ein Freund hat uns angerufen.«

»Ich möchte Namen wissen.«

Bill schwitzte wie selten in seinem Leben. Er wußte auch nicht, wohin er schauen sollte. Auf die Waffe oder in das Gesicht des Mannes vor Sheila.

»Er ist Engländer. Er ist Sammler. Ein Fan von alten Kreuzen. Er heißt Maitland.«

»Sehr gut. Wie ging es weiter?«

»Wir sollten nur schauen, ob das Kreuz noch da ist.« Bill fühlte sich etwas erleichtert, weil ihm der Mann den falschen Namen abgekauft hatte.

»Weiter, Mister Tourist. Und was wäre geschehen, wenn das Kreuz noch hier im Tresor gewesen wäre?«

»Dann hätten wir ihm Bescheid gesagt.«

»Und was hätte er getan?«

»Er wäre gekommen.«

»Von London?«

»Ja, auf die Insel.«

Der Killer mit der Maschinenpistole trat einen kleinen Schritt nach hinten. Sein Kumpan hielt Sheila noch immer mit dem Messer in Schach. Nach wie vor lag die Klinge auf ihren Lippen, und sie hatte auch das Zittern der Hand gespürt, aber die Schneide hatte sie nicht am Mund verletzt. Sie freute sich, weil es Bill gelungen war, so haarscharf an der Wahrheit vorbeizusegeln und daß ihm diese Ausrede auch abgenommen worden war.

Die beiden unterhielten sich wieder, ohne daß das Messer von Sheilas Mund verschwand.

Der Kleinere redete dabei mit heiserer Stimme und sehr schnell. Trotzdem verstand Bill das meiste.

Er war dafür, die beiden hier unten abzustechen, wie er sagte, aber der andere war dagegen.

»Nicht hier. Wenn die Polizei hier zwei tote Touristen findet, ist die Hölle los.«

»Wo dann, Raoul?«

»Im Turm.«

Der Messermann kicherte. »Sehr gut. Wir können sie ja oben ins Gebälk hängen.«

»Wäre nicht schlecht.«

Sie schwiegen wieder. Bill ließ sich nicht anmerken, daß er fast alles gehört und verstanden hatte.

Sein Streß war sowieso schon derartig hoch gewesen, daß er gut hatte schauspielern können.

Raoul sprach wieder Englisch. »Wir haben unsere Versprechen immer gehalten, auch jetzt.«

Bill flüsterte: »Was habt ihr vor?«

»Ihr werdet sterben!«

»Und wo?«

»Gleich hier in der Nähe. Der Turm wartet auf euch. Wer kann schon von sich behaupten, so ein tolles Grab zubekommen…?« Der Rest des Satzes erstickte in einem häßlichen Lachen…

***

Der Turm!

Er war eine Falle. Ein düsteres Gefängnis. Unheilschwanger, mit nur wenig Licht, das seinen Weg durch irgendwelche Ritzen fand und sich kaum ausbreiten konnte.

Der Turm war ein Grab. Ein großes, düsteres Grab, in dem es auch roch wie unter der Erde. Nach Steinen, nach altem Holz, nach Vergangenheit und Vergänglichkeit.

Beim Gehen hatten die Füße der beiden Gefangenen Staub aufgewirbelt, der sich auf Mund und Nase gelegt hatte und an den Schleimhäuten kitzelte.

Es war kälter und klammer geworden. Das dicke Mauerwerk des Kirchturms hielt die Hitze ab. Die Lücken, durch die Lichtstreifen fielen, lagen zwar in der Nähe und an den Seiten, doch sie wirkten auf Sheila und Bill sehr weit entfernt. Bis nach oben mußten sie steigen, das hatte man ihnen gesagt.

So hatten sie sich ihren Urlaub wirklich nicht vorgestellt. Vom Himmel in die Hölle. Von der Wärme in die Kälte. Bedroht von zwei Männern, die sofort schießen würden, wenn sie sich nur falsch bewegten oder zu fliehen versuchten.

Ihre Gesichter waren blaß und angespannt. Sheila und Bill, die hintereinander hergehen mußten, hingen ihren Gedanken nach, die sich bestimmt nur um das eine Thema drehten. Sie hatten nur einem Freund einen Gefallen tun wollen, nun aber waren sie ohne Chance.

Bill hatte hin und her überlegt, wie er es schaffen konnte, auch diesem Dilemma herauszukommen.

Es gab vorerst keinen Weg. Die MPi war einfach ein zu starkes Argument.

Die Männer gingen hinter ihnen. Bill hatte die Spitze übernehmen müssen, und Sheila schaute auf seinen Rücken. Die Stufen waren nicht sehr breit, dafür steil und auch nicht gleichmäßig hoch, und so war es gar nicht einfach, bis nach oben zu gehen. Sehr leicht hätten sie stolpern können.

Am rauhen Geländer hielten sie sich fest. Je höher sie kamen, um so stärker spürten sie den Druck.

Über ihnen, irgendwo im Gebälk des Glockenturms, sollten sie ihr Grab finden. Erschossen, liegengelassen, bis sie irgendwann gefunden wurden, weil jemand im Ort aufgefallen war, daß die Glocken nicht mehr läuteten.

Sheila spürte den Druck am und im Kopf. Er wurde von unsichtbaren Kräften zusammengepreßt. Er beeinträchtigte ihr Denken. Sie ging zwar immer höher, doch das Steigen nahm sie kaum wahr. Ihre Bewegungen waren wie automatisch. Längst hatte sich auf ihrem Gesicht eine Staubschicht abgesetzt, die ebenso auf den Lippen klebte. Spinnweben hingen lang von der Decke herab und huschten sacht über die Gesichter hinweg.

Das Blut an der Kehle war inzwischen getrocknet. Ab und zu nur spürte sie ein Zucken an der Haut, ansonsten dachte sie mehr an die Zukunft, die für sie keine werden würde.

Hinter ihr gingen die Killer. Zwei Männer, die es gewohnt waren, andere zu töten. Sie hatten kein Gefühl gezeigt.

Und alles nur wegen eines Kreuzes!

Sheila konnte es nicht nachvollziehen. Gut, das Kreuz war sicherlich wertvoll, aber es wollte ihr nicht, in den Kopf, daß dafür Menschenleben geopfert wurden.

Es sei denn, es steckte mehr dahinter. Der Name Baphomet war gefallen. Obwohl Sheila versuchte, sich möglichst aus den Fällen herauszuhalten, war sie öfter indirekt davon betroffen. So stand sie zwar nicht immer an vorderster Front wie ihr Mann Bill, Informationen allerdings waren ihr nicht vorenthalten worden. Sie kannte sich aus, sie wußte über Hintergründe Bescheid und natürlich auch über die Templer, die sich im großen und ganzen in zwei Gruppen aufteilten. Wobei die eine Gruppe den normalen Weg gegangen war und die alten Ideale der Mönchsritter verfolgte, während die zweite Gruppe sich dem Teufel in der Form des Dämons Baphomet verschrieben hatte. Beide Gruppen bekämpften sich. Die um Baphomet ging brutal vor, sie wollte die Macht erlangen und die anderen ausradieren. Der Kampf wurde rücksichtslos und mit harten Bandagen geführt. Er lief allerdings zumeist im Untergrund ab, denn die normale Welt bekam davon nicht viel mit.

Das Kreuz der Templer, ein wertvolles Kleinod, sicherlich nicht nur für die Menschen, die es besaßen, sondern auch für diejenigen, die es an sich reißen wollten. Wenn es Baphomet-Jüngern tatsächlich gelang und alles sah so aus, dann hatten sie einen großen Sieg davongetragen. Dann waren sie in der Lage, das Kreuz umzupolen und Baphomet wieder auf die Straße des Sieges zu bringen. Der Dämon mit den Karfunkelaugen war nicht tot, nicht vernichtet. Seinen Geist konnte man nicht umbringen, er war stets da, und immer wieder wurden ihm Horte geschaffen, damit er eine Wohnstatt erhielt.

Sie steigen weiter hoch. Sheila schaute zu Boden, während ihr Kopf voll mit Gedanken war. Sie wußte auch nicht, welche Strecke sie mittlerweile zurückgelegt hatten. Ihr war eigentlich alles egal.

Sie ging automatisch, war dabei verkrampft und hatte ihre freie Hand zu einer Faust geballt.

Hinter ihrer Stirn tuckerte es. Jedes Aufsetzen des Fußes spürte sie als Stich bis in den Kopf hinein.

Längst klebte ihr die Kleidung am Körper, und je höher sie stiegen, um so schlechter wurde die Luft. Der Turm schien sich in der Höhe zu verengen. Da wuchsen die Seiten scheinbar immer mehr auf sie zu, als sollte sie von ihnen eingeklemmt werden.

Dann stolperte sie doch.

Der leise Schrei ließ sich nicht vermeiden. Sheila befürchtete, mit dem Gesicht aufzuschlagen, streckte ihre Hand vor, stützte sich ab und berührte dabei auch den vor ihr gehenden Bill. Der war stehengeblieben, hatte sich gedreht, sah Sheila halb liegen und wollte ihr helfen, als der Mann hinter Sheila die Waffe anhob und damit auf Bills Stirn zielte.

»Du kannst jetzt schon sterben!«

»Aber…«

»Sie wird es allein schaffen!«

Sheila hörte die Worte. Sie biß die Zähne zusammen. Sie wollte sich keine Schwäche geben und kam sich in ihrer Haltung so gedemütigt vor. Etwas stieß gegen ihren Rücken. Sie wußte nicht, ob es ein Fuß oder das Ende der Waffe war, aber dieser Stoß trieb sie wieder hoch. Sie hielt sich dabei am Geländer fest und schaute dabei in Bills Gesicht, der seinen Kopf gedreht hatte.

Sie las die Sorge in den Zügen. Lächelte ihm sogar zu, aber Bill lächelte nicht zurück. Sheila wußte, wie es in ihm aussah. Ihr Mann gehörte zu den Menschen, die sich redlich bemühten, nach einer Lösung zu suchen. Einfach abschießen lassen wollte Bill sich bestimmt nicht.

»Weiter, wir haben nicht viel Zeit!«

Die Worte waren wie ein Peitsche, die sie wieder auf die Füße trieb. Sheila nickte, sie wollte nicht geschlagen werden, und sie ging weiter.

»Es ist nur noch eine Kehre!«

Bill hatte die Worte ebenfalls gehört. Diese eine Kehre lag jetzt vor ihm.

Er ging langsamer, verzögerte den Schritt und warf einen Blick die Stufen hoch. Der letzte Treppenabsatz endete auf einer Plattform. Sie befand sich in unmittelbarer Umgebung der Glocken und des mächtigen Holzgebälks.

Es war relativ gut zu sehen. Zwar gab es hier oben kein Fenster, aber vier schmale Spalten oder Luken, durch die das Licht der Sonne in hellen Streifen fiel.

Unzählige Staubkörner tanzten in den hellen Bahnen. Manchmal sahen sie aus wie flirrende Diamantensplitter. Auch die Glocken waren zu sehen. Nur zwei. Eine größere und eine kleinere. Sie hingen von einem starken Querbalken aus stabilem Holz herab und kamen Bill vor wie gewaltige, in sich ruhende Tropfen.

Der Raum hier oben war groß genug, um allen vier Menschen genügend Platz zu bieten. Hier konnte man leben und sterben.

Er stieg auch die letzte Stufe hoch. Das Sonnenlicht fiel bald auf sein Gesicht. Er spürte für wenige Augenblicke die Wärme, aber sie kam ihm trotzdem kalt vor. In seinem Innern war alles vereist. Er fühlte sich nicht mehr als normaler Mensch und überlegte fieberhaft, wie er den Spieß umdrehen konnte.

Oft genug war es ihm gelungen, aus verdammt brenzligen Situationen zu entkommen. Dabei hatte er es oft genug mit Dämonen und ähnlichen Geschöpfen zu tun gehabt. Das hier war anders. Vor ihm standen zwei normale Killer, davon ging er zumindest aus. Natürlich hatte er seine Waffe in London gelassen. Wer nahm im Urlaub schon so etwas mit?

»Stell dich vor die Glocke!« befahl Raoul. »Und versuche nicht, den Helden zu spielen, sonst wird es deine Frau büßen. Dann kannst du dabei zusehen, wie wir sie sehr langsam erschießen oder erstechen, das steht noch nicht fest.«

»Nein, nein, keine Sorge. Ich werde machen, was ihr wollt.«

»Wie schön für dich.«

Bill schlurfte über den Holzboden hinweg. Die Bretter waren recht dick, dennoch zitterten sie leicht unter dem Gewicht eines Menschen.

Der Reporter blieb stehen, drehte sich um und hatte die Glocken nicht mehr vor, sondern hinter sich.

In seinen Augen schimmerte die Furcht, er konnte sie einfach nicht unterdrücken. Besonders jetzt nicht, als er seine Frau sah.

Mühsam kämpfte sich Sheila die letzten beiden Stufen hoch. Dann hatte sie die Plattform erreicht, blieb stehen und wußte zunächst nicht, wohin sie schauen sollte. Sie wollte nicht ihren Mann ansehen, dann wäre sie möglicherweise in Tränen ausgebrochen. Außerdem hatte sie die Hoffnung nicht ganz aufgegeben. Vielleicht gab es noch eine Chance, auch wenn sie persönlich ziemlich fertig war, denn ihre Knie standen dicht davor, nachzugeben. Es lag nicht an ihrer Erschöpfung, sondern mehr an der seelischen Lage. Es war verdammt schwer, mit diesem Druck fertig zu werden.

Der Mann mit dem Messer packte sie. Er griff in den Stoff des T-Shirts am Rücken, knüllte ihn zusammen und zerrte Sheila zu sich heran. Sie fiel ihm praktisch rücklings entgegen. Für einen Augenblick dachte sie daran, daß dieser Typ ihr das Messer quer zur Kehle ziehen und sie auf der Stelle töten wollte.

Er tat es nicht.

Er blieb ganz ruhig. Aber die Messerspitze drückte gegen den Stoff, der sich zwischen ihren Brüsten spannte. »Ich bin noch immer da!« flüsterte er in einem Mischmasch aus zwei Sprachen. »Wie willst du sterben? Durch mein Messer oder durch eine Kugel?«

Sheila schwieg. Es war Wahnsinn, ihm da eine Antwort geben zu wollen. In einer derartigen Lage hatten sich für sie sämtliche Alpträume erfüllt.

»Antworte!«

Bill sprang für Sheila ein. »Nein, laßt sie in Ruhe. Verdammt, sie hat euch nichts getan.«

»Ach ja?« fragte Raoul. »Wer hat denn hier geschnüffelt? Ihr seid es gewesen.«

Bill versuchte es noch einmal. »Wir haben nicht geschnüffelt. Wir haben einem Freund aus England nur einen Gefallen tun wollen. Das ist alles.«

»Ach ja, diesem Maitland.«

»Genau, das ist richtig.«

»Paßt aber nicht, Conolly. Das paßt überhaupt nicht, verstehst du? Es sind mir zu viele Zufälle auf einmal, verstehst du? Wir können euch einfach nicht glauben. Außerdem hätten der Küster oder der Pfarrer das Kreuz niemals hergegeben. So steht deine Behauptung auf verdammt schwachen Beinen.«

»Wir haben das Kreuz auch nur fotografieren wollen, um so einen Beweis zu erhalten.«

»Erzähle mir nichts, verdammt. Es stimmt nicht. Es ist alles nicht wahr. Euch kann nichts mehr retten.« Die nächsten Worte galten Sheila. »Stell dich neben deinen Mann!«

Als Sheila nicht sofort reagierte, fuhr Raoul herum. Es sah aus, als wollte er sie erschießen, und Sheila riß ihre Arme hoch. Zugleich hörte sie den Mann mit dem Messer flüstern: »Tu lieber, was er sagt. Sonst schneide ich dich auf.«

»Okay.« Sie hatte das eine Wort gesprochen, doch es kam ihr nicht so vor. Mehr wie ein Atemzug, der schwach aus dem offenen Mund gedrungen war.

Die Hand mit dem Messer glitt an ihrem Körper entlang. Sheila erschauerte, als der Kerl ihre Brüste dabei berührte und ein helles Kichern hören ließ. Kurz danach gab er einen Kommentar ab, den Sheila allerdings nicht verstand, weil er in Spanisch gesprochen war.

Raoul hatte wieder das Kommando übernommen. »Geh jetzt zu deinem Mann!«

Sheila nickte und gehorchte. Es war leichter gesagt als getan. Sie bekam ihre Beine kaum vom Boden hoch. Die Füße schlurften über das staubige Holz hinweg. Die Sonnenstrahlen gaben ihr kaum Hoffnung, und auch als sie in Bills Gesicht schaute, wußte sie, daß sich daran nicht viel änderte.

Bill wollte sie auffangen, doch Raoul hatte etwas dagegen. »Nein, faß sie nicht an.«

»Ich schaffe das schon!« flüsterte Sheila. Sie fiel gegen die größere Glocke, ohne eines der in der Nähe hängenden Seile zu umfassen. Sie hielt sich an der Glocke fest, die dabei in Bewegung geriet.

Auch der Klöppel schwang. Er schlug gegen die Innenseite. Einmal nur. Ein heller, irgendwo auch blechern klingender Ton, der Sheila an eine Totenglocke erinnerte.

Die beiden Killer standen vor ihnen. Teils im Licht, teils im Schatten. Wie zwei Figuren. Der kleinere mit den krausen Haaren konnten seinen Blick nicht von Sheila lassen. Was ihm durch den Kopf ging, sprach er sehr schnell aus, und wieder in diesem Mischmasch aus zwei Sprachen. »Leg den Typ zuerst um. Danach könnte ich mir oder wir uns die Frau vornehmen. Ich bin sicher, daß wir mit ihr jede Menge Spaß bekommen werden.«

Die Conollys hatten ihn verstanden. Sheila vereiste. Bill war geschockt, ihm fiel auch nicht ein, was er noch sagen sollte. Am liebsten hätte er dazwischengeschlagen, doch davor mußte er sich hüten.

Raouls Zeigefinger war verdammt nervös.

Dann passierte etwas, das selbst einen Mann wie Bill Conolly überraschte. Es hing mit seiner Frau zusammen, die sich plötzlich bewegte. Aber sie ging nicht auf die beiden Killer zu, das heißt, sie tat einen kleinen Schritt, und Raoul bewegte auch schon seine Waffe, aber Sheila ging nicht mehr weiter. Sie sackte einfach in die Knie und rutschte noch auf Knien vor.

Ihr Ziel war Raoul, der von der Aktion selbst überrascht worden war und sich etwas irritiert zeigte.

»Sheila, was tust du…?« Bills Worte waren kaum zu hören.

Dafür lachte Raoul. »Schau an, unsere blonde Lady. Sie tut alles, um am Leben zu bleiben. Auf den Knien will sie uns bitten. Wie schön, das hatte ich auch noch nicht…« Er lachte darüber, einen Menschen so beherrschen zu können.

Sheila hatte die Haltung einer Büßerin eingenommen. Den Rücken durchgedrückt, den Kopf leicht angehoben kniete sie dicht vor ihm. Sie hatte auch die Hände wie zum Gebet zusammengelegt, die Arme angehoben, und kümmerte sich auch nicht um die Mündung der Maschinenpistole, die nicht weit von ihrem Kopf entfernt schwebte.

»Bitte, Señor, lassen Sie uns leben. Ich möchte nicht, daß ich sterbe. Wir haben nichts getan. Wie können Sie nur so grausam sein? Ich bitte Sie noch einmal…«

Raoul war überrascht, denn damit hätte er nicht gerechnet. Er war durcheinander, weil er so etwas noch nicht erlebt hatte.

Er drehte den Kopf und schaute seinen Kumpan an. »He, hast du das schon mal erlebt?«

Kraushaar konnte keine Antwort geben, denn jetzt kam Sheilas große Zeit. Die zitternden Arme und Hände verwandelten sich plötzlich in einen Rammbock, als sie sie mit voller Wucht in den Unterleib des Mannes rammte.

Raoul schrie auf.

Ein stechender Schmerz hatte ihn bewegungsunfähig gemacht. Zumindest er selbst tat nichts. Er drückte auch nicht ab, aber Sheila hatte ihre Hände nicht nur in die Höhe gestoßen, sondern sie zugleich auch nach vorn gerammt.

Nicht einmal eine Sekunde blieb er in seiner Haltung stehen. Dann kippte er nach hinten.

Da war nicht mehr viel Platz.

Einen Schritt schaffte er noch, einen zweiten nicht mehr.

Er schoß, aber er fiel dabei.

Die Kugelgarbe jagte in die Decke hinein, fuhr auch gegen das Gebälk, dann wurden die Echos von Raouls gellenden Schreien übertroffen, als er die Treppe hinab nach unten kippte.

Sheila warf sich nach rechts, weg von dem Messer, und brüllte: »Bill, jetzt…!«

***

Noch als wir im Flieger saßen, grinste Jane mich an, weil es ihr gelungen war, trotz meiner Proteste einen Flug zu ergattern. Wir saßen sogar nebeneinander in dem vollen Clipper, in dem sich zumeist Urlauber breitgemacht hatten und sich auch so benahmen. Sie feierten kurz nach dem Start mit Bier und auch härteren Getränken, doch die Szenen spielten sich zum Glück weiter hinter uns ab.

Die spanischen Kollegen vom Zoll waren informiert, daß sich ein bewaffneter Passagier an Bord befand, aber Jane und ich hatten unsere Waffen beim Kapitän abgeben müssen. Wir würden sie beim Aussteigen zurückerhalten.

Carlos Fuentes war nicht mehr aufgetaucht. Wir wußten nicht einmal, ob er sich in London aufhielt.

Vielleicht hatte er auch schon eine Maschine früher nach Spanien genommen. Möglich war alles.

Jane und ich waren darauf gefaßt, ihn auf der Insel zu treffen.

Ich wollte mir auch nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen. Wenn wir landeten, würden die beiden Conollys uns abholen, und sie kannten sich auf Mallorca schon besser aus und würden uns schon zu den entsprechenden Stellen bringen.

Im Laufe der Zeit habe ich es mit zur Angewohnheit gemacht, dort zu schlafen, wo es eben möglich ist. Auch durch den Lärm in der Maschine ließ ich mich nicht mehr stören. Ich schaffte es tatsächlich, die Augen zu schließen und einzuschlafen.

Das gefiel Jane Collins sicherlich nicht, aber sie weckte mich auch nicht. So verpaßte ich einige Getränke und ein kaltes Essen, aber das störte mich nicht.

Wie abgesprochen, wachte ich kurz vor der Landung auf. Ich schaute nach rechts und mußte grinsen, denn inzwischen war Jane Collins eingeschlafen.

Unter uns sah ich das Meer. Es gab keine Wolken, dafür viel Sonne. Sie schien mit aller Macht, um zu beweisen, welche Kraft noch in ihr steckte.

Wir waren schon tiefer gegangen und würden sicherlich in einer Viertelstunde dem Flugplatz in Palma entgegenschweben. Auch Jane wurde wieder wach, als es hieß, daß sich die Passagiere wieder anschnallen sollten.

Sie lächelte. »Das war ein schöner Flug.«

»Stimmt.«

Sie rieb ihre Augen, schaute aus dem Fenster und erklärte mir, daß die Insel bereits zu sehen war.

Die Maschine sackte noch tiefer und steuerte den Flughafen an. Wir sahen die Strände, aber auch die Hochhäuser, die diese Gegend leider versaut hatten.

Dann huschte schon der Flugplatz unter uns hinweg, dann die Landebahn, und die Landung verlief glatt.

Hinter uns grölten die Urlauber. Sie klatschten in die Hände, sangen einen populären Sommerhit und sprachen davon, daß sie die ganz große Sau rauslassen wollten.

Mir war das egal, denn ich würde mich sowieso nicht dort herumtreiben, wo man nur schüttete.

Frauen und Männer. Da spielten die Geschlechter keine Rolle.

Wir bekamen unsere Waffen zurück und gehörten zum Glück zu den ersten, die die Maschine verlassen konnten. Es war nicht ausgeschlossen, daß uns der spanische Kollege erwartete, doch nicht auf dem Rollfeld, wo die Sonne die Welt in einen Backofen verwandelt hatte, sondern später beim Zoll.

Ein lächelnder Mensch, der Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Dennis de Vito aufwies, begrüßte uns und bat uns dann zur Seite, wo wir in Ruhe sprechen konnten.

Bei spanischen Kollegen auf dem Festland war ich bekannt, weniger hier auf der Insel.

Jane und ich mußten groß und breit erklären, daß wir hier keine Gangster jagen wollten, und ich wiederholte mehrere Male, daß es wirklich nur darum ging, einem Freund einen Gefallen zu tun.

Wir wollten gemeinsam Urlaub machen.

»Warum mit der Waffe?«

»Ich bin es gewohnt, sie bei mir zu haben. Sie sind doch auch Polizist?«

Der Kollege verzog den Mund. »Ja, leider.« Dann lächelte er. »Sollten Sie trotzdem Probleme bekommen, rufen Sie mich an. Ich lebe in Palma.« Er gab Jane und mir eine Karte.

»Danke.«

»Dann schöne Ferien.« Der Unterton in seiner Stimme machte uns klar, daß er uns nicht so recht glaubte. Ich konnte mir auch vorstellen, daß wir hin und wieder beobachtet wurden.

Wir konnten den Zoll passieren. Im Sommer war auf dem Flughafen von Palma permanent Action angesagt. Reisende, die ankamen, Urlauber, die abflogen, darüber sauer waren und ihren Frust in Alkohol ertränkten, all das erlebten wir. Wir sahen bleiche und sonnenverbrannte Gesichter, aber nirgendwo das unseres Freundes Bill Conolly, der uns eigentlich hatte abholen wollen. Zumindest hatten wir es ausgemacht.

Jane Collins war nachdenklich geworden. Ihre Reisetasche hatte sie zwischen ihre Beine gestellt und schüttelte den Kopf. »Warum ist er nicht gekommen?«

»Er kann sich verspätet haben.«

»Ach ja?«

»Du glaubst nicht daran?«

»Nicht so ganz.«

»Wie lange warten wir noch?«

»Eine Viertelstunde.«

»Und dann?«

Sie lächelte. »Nehmen wir uns einen Leihwagen und fahren auf eigene Faust los.«

»Wohin?«

Jane legte zwei Finger gegen ihr Kinn. »Wie hieß der Ort noch, in dem sich das Kreuz befinden soll?«

»Porreres.«

»Ja, schauen wir uns da um. Ich könnte mir vorstellen, daß wir sie dort treffen.«

»Okay.«

Die Viertelstunde zog sich hin. Nach wie vor hielten wir Ausschau, sahen aber weder etwas von Sheila noch von Bill. Nur der Kollege fiel mir einmal auf. Er war noch nicht verschwunden und stand im Hintergrund. Wenn mich nicht alles täuschte, war er sogar damit beschäftigt, in ein Handy zu sprechen.

»Dann wollen wir mal«, sagte Jane und hob ihre Tasche an. »Der kommt nicht mehr.«

Sie hatte es nicht eben fröhlich gesagt, und auch mir war das Nichterscheinen unseres Freundes suspekt. Sehr nachdenklich und auch nicht unbedingt schnell näherten wir uns den Schaltern der Verleihfirmen. Dort mieteten wir einen VW-Polo. Allerdings ohne Klimaanlage.

»Wir sind auch lange nicht gebraten worden«, sagte ich.

Der Wagen war schwarz. Darauf lag noch ein leichter Staubfilm. Jane überließ mir das Fahren. Sie hatte aus ihrer Tasche eine Karte hervorgekramt und sie aufgeschlagen.

»Welche Richtung?« fragte ich.

»Südosten.«

»Wie weit ungefähr ist es?«

Jane überlegte, zuckte die Achseln und meinte: »Ich schätze, so vierzig bis fünfzig Kilometer.«

»Die reißen wir schnell ab.« Ich startete, allerdings mit einem verdammt unguten Gefühl…

***

Bill Conolly hatte alles gesehen. Für wenige Momente war er sich vorgekommen wie in einem Traum. Was er da mitbekam, das durfte nicht wahr sein, aber er hörte die Schüsse und dann auch die noch lauteren Schreie des nach unten die Treppe hinabfallenden Raoul.

Danach Sheilas Schrei.

Bill wußte genau, was er zu tun hatte. Es wäre tödlich für ihn gewesen, auf dem Platz zu bleiben. Es kam jetzt auf Sekundenbruchteile an, denn noch war der Krauskopf da, und der hatte sein Messer nicht eingesteckt.

Aber auch er war von Sheilas Aktion überrascht worden. So etwas hätte er sich nie träumen lassen.

Deshalb fiel sein Kumpan die Treppe nach unten, und er kam nicht dazu, so zu handeln, wie es in seinem Fall hätte sein müssen.

Er wartete zu lange. Er sah, wie Sheila sich zur Seite wälzte, um aus seinem Bereich zu gelangen, aber er bekam auch mit, daß sich vom Boden ein Schatten löste und auf ihn zusprang.

Bill hatte sich abgestoßen und jetzt alles auf eine Karte gesetzt. Er wollte an den Messermann heran, bevor dieser seine lange und spitze Waffe einsetzen konnte.

Seine Hände schlugen flach, aber wuchtig gegen die Gestalt. Am liebsten hätte Bill den Mann die Treppe hinabgeworfen, aber der Krauskopf hatte sich gedreht und den Aufprall in eine andere Richtung gelenkt. Er kippte von seiner Seite aus gesehen nach rechts weg, schrammte an der Innenmauer entlang, wobei sein verzerrtes Gesicht einige Male in das Licht hineingeriet und so aussah, als würde es intervallweise beleuchtet.

Bill setzte mit der rechten Faust nach. Er schrie dabei und wollte sie dem Killer ins Gesicht hämmern. Der war zu weit weg, so streifte die Faust das Kinn nur.

Der Mann fing sich wieder.

Schlangengleich zuckte seine Hand mit dem Messer vor. Sheila, die sich aufgerichtet hatte, sah es und schrie.

Die Klinge traf Bill nicht. Er war stehengeblieben. Dicht vor seinem Bauch zuckte sie wieder zurück.

Krauskopf schüttelte den Kopf. Er wollte nicht aufgeben, er war wie ein in die Enge getriebenes Tier, und er sah sich wieder auf der Siegerstraße, was zumindest sein Grinsen andeutete.

Bill mußte zurück, als der andere vorging. Er fintete mit dem Messer. Er zeigte wie geschmeidig er war, und Bill wußte, welchen Plan der Hundesohn verfolgte. Der Krauskopf wollte ihn bis zur Treppe zurücktreiben und dafür sorgen, daß er ebenfalls in die Tiefe fiel.

Das sah auch Sheila. Sie war längst nicht mehr das ängstliche Wesen, womit sie Raoul schon einmal reingelegt hatte. Sie wußte, daß es wichtig war, wenn sie Bill zur Seite stand. Eine Waffe besaß sie nicht, aber sie war eine Frau, die auch improvisieren konnte.

Da hing die Glocke.

Sheila umfaßte sie mit beiden Händen, schwang sie vor und wuchtete sie dabei in die Richtung des Messermannes. Der sah die Glocke noch, hörte auch den Anschlag des Klöppels, aber er sah sie zu spät.

Sie erwischte ihn seitlich am Kopf.

Er fluchte, kam aus dem Rhythmus und war so abgelenkt, daß Bill eingreifen konnte.

Unter der Glocke tauchte er hinweg.

Es waren nur zwei kleine Schritte, dann trat er dem Krauskopf blitzschnell in die Magengrube.

Der Mann röchelte. Er verlor den Überblick. Der Schmerz mußte ihm den Atem geraubt haben.

Aber noch hielt er das Messer fest und fuchtelte damit gefährlich herum, wenn auch nicht mehr so zielsicher.

Bill trat ihm die Beine weg. Er war sehr schnell an ihn herangekommen. Bevor sich der Krauskopf auf die neue Lage einstellen konnte, lag er auf dem Rücken und sah über sich die beiden Glocken.

Aber auch Bill Conolly, der sich fallen ließ, um das rechte Handgelenk des Killers packen zu können.

Es gelang ihm, bevor der andere nach oben hin zustechen konnte. Bill lag jetzt auf dem Killer. Er hielt das Gelenk eisern umklammert, so daß der Killer es nicht mehr hochdrücken konnte. Bill nagelte es förmlich am Boden fest, als wollte er die Hand in das alte Holz hineindrücken.

Beide kämpften.

Beide wollten den Sieg.

Der Krauskopf war kleiner als Bill, aber ungemein wendig und auch kräftig. Der Reporter hatte Mühe, das Messer aus der gefährlichen Stichweite zu halten. Er konzentrierte all seine Kraft darauf, und er konnte nicht verhindern, daß sich der Killer unter ihm bewegte und es auch schaffte, Bill und sich selbst zur Seite zu drehen. Es gelang ihm mit einem einzigen kräftigen Schwung. Plötzlich lag der Reporter auf dem Rücken und der Krauskopf über ihm.

Er wollte jetzt von oben zustechen, aber Bill Conolly hielt dagegen. Er hatte seinen linken Arm in die Höhe gedrückt und hielt noch immer das Gelenk des Mannes fest.

Es stand unentschieden zwischen ihnen.

Keiner gab nach. Jeder mobilisierte die letzten Kräfte, und keiner bewegte sich dabei. Die Lage schien eingefroren zu sein. Nur das Keuchen der beiden Männer war zu hören. Zwei Feinde, die sich nichts schenkten und deren Gesichter verzerrt waren. Der Schweiß tropfte ihnen über die Wangen, rann in die Augen, und Bill wußte genau, daß seine Lage nicht die beste war.

Der Killer knurrte wie ein Tier. Sein Mund stand halb offen. Nach Knoblauch riechender Atem wehte dabei in Bills Gesicht. Er fragte sich, wie lange er dem Druck noch standhalten konnte. Sein linker Arm war weniger kräftig als der rechte, und noch immer schwebte schräg über ihm die Spitze der Waffe.

Sie zitterte ebenso wie die Hand des anderen zitterte, und sie begann sich zu senken. Die Kraft des anderen war einfach zu stark. Er war zu einem wahren Monstrum geworden und würde schon in den nächsten Sekunden Bills Gegendruck brechen.

Doch er war nicht allein. Da gab es noch Sheila. Sie hatte zugesehen, zusehen müssen. Es war alles sehr schnell gegangen, und sie hatte nichts tun können. Für kurze Zeit war ihr auch die Sicht auf beide Männer durch die Glocken versperrt gewesen, doch daran wollte sie jetzt nicht mehr denken.

Auch nicht an den zweiten. Es kam ihr auf Bill an, dessen Lage sich verschlechtert hatte.

Sie mußte ihm helfen!

Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit. Da sie selbst nicht bewaffnet war, fiel es ihr schwer.

Ihr Blick irrte durch das Innere des Glockenturms.

Sie sah das Gebälk, die offenen Nischen, das Licht, das sich speerähnlich verteilte und dabei über bestimmte Gegenstände floß, wie zum Beispiel über die Seile.

Es gab mehrere. Ersatzseile. Nicht an allen hingen Glocken oder nur Klöppel.

Sie waren im Hintergrund über einen Balken gelegt worden und hingen nach unten wie tote Schlangen.

Sheila hörte das Keuchen der beiden Kämpfenden. Das Geräusch war für sie so etwas wie ein Antrieb. Sie durfte um alles in der Welt nicht aufgeben und riß eines der Seile an sich.

Es war recht dick, aber es würde passen, und es war auch nicht zu lang für ihren Plan.

Sheila nahm das Seil mit. Es schleifte dabei über den Boden, aber sie hatte es schon so gepackt, wie ein Killer seine Würgeschlinge.

Nur wenige Schritte brauchte Sheila, um hinter den Rücken des Krauskopfs zu gelangen. Der hatte sie nicht gesehen. Er war einfach zu sehr damit beschäftigt, Bill mit dem Messer anzugreifen. Die Spitze näherte sich Bills Hals.

Das bekam auch Sheila mit, und sie wußte, daß sie jetzt verdammt schnell handeln mußte. Sie schaltete ihren Verstand quasi aus, es galt nur noch der Erfolg, und mit einer blitzschnellen Bewegung fuhr das Seil am Gesicht des Killers entlang, berührte dann den Hals und wurde dort zu einer Schlinge, als Sheila die beiden Seiten hinter dem Nacken zuzog.

Erst jetzt merkte der Krauskopf, was los war. Er röchelte. Seine Hand fuhr plötzlich in die Höhe. Er wollte zustechen, aber er fand kein Ziel. Außerdem hatte Sheila sich zurückgeworfen, und sie zerrte dabei den in der Schlinge hängenden Killer mit.

Die beiden Seilhälften hatte sie hinter dem Hals verknotet. Der andere hatte keine Chance. Der Druck raubte ihm die Luft. Er war auf den Rücken gefallen, doch der Zug des Seils hatte seinen Kopf in die Höhe gezerrt. Er war noch längst nicht ausgeschaltet. Seine Beine tanzten zumeist mit den Hacken über den Boden hinweg. Er bewegte auch die Arme, schlug beide zurück und versuchte, mit seinem Messer ein Ziel zu treffen.

Sheila ließ ihn nicht los. Sie hatte den Knoten so hart wie möglich zusammengezogen. Sie wollte den Mann nicht töten, aber sie wollte auch nicht, daß Bill starb.

Der Spanier röchelte. Speichel floß aus seinem Mund. Auf seinen Lippen zerplatzten Bläschen. Sein Gesicht war hochrot angelaufen und nur noch eine Maske. Gebildet durch die Qual der Atemnot.

Bill lag nicht mehr auf dem Boden. Er kniete jetzt und schaute nach vorn. So sah er den zappelnden Killer und natürlich Sheila, die hinter ihm stand und ihn fest im Griff hatte.

Bill raffte sich auf. Seine Bewegungen waren torkelnd, als er sich dem Krauskopf näherte. Dessen Bewegungen waren schwächer geworden. Die rechte Hand zuckte nicht mehr so schnell, und seine Füße schleiften auch mehr über den Boden hinweg, als daß sie gegen ihn hackten. Bill war versucht, dem anderen ins Gesicht zu treten. Eine Rache für das, was er Sheila und ihm angetan hatte, aber Bill riß sich zusammen.

Wichtig war das Messer.

Wichtig war die Hand.

Der Killer bekam nicht mit, was Bill vorhatte. Mit einem wuchtigen Tritt erwischte Bill das Gelenk und hatte Glück, daß die sich dabei bewegende Klinge nicht in seinen Fuß hineinschnitt, sondern nur einen Riß in der Sohle des Turnschuhs hinterließ.

Das Messer aber flog davon.

Genau das hatte auch Sheila mit bekommen. Sie ließ das Seil los. Es klatschte zu Boden. Genau wie auch der verdammte Killer nach hinten fiel. Er prallte mit dem Kopf auf, was Sheila und Bill beide hörten. Sie waren auch darauf gefaßt, daß sich der andere wieder erhob. Bill hatte sich schnell gebückt und das Messer an sich genommen, aber er brauchte von dem Mann nichts zu befürchten.

Der Krauskopf hatte genug mit sich selbst zu tun. Er rang nach Luft. Dabei gab er schreckliche Geräusche von sich. Sein Gesicht war hochrot. Mit seinen Handflächen fuhr er am Körper entlang, wobei er auch immer wieder seine malträtierte Kehle berührten, als hinge dort das Würgeseil noch fest. Seine Nachwirkungen würde er noch lange spüren.

Sheila war zur Seite gewichen. Wie ein Denkmal stand sie neben beiden Glocken, den Blick zu Boden gesenkt und auch ins Leere gerichtet. Bill hätte sich gern um sie gekümmert, aber der andere war jetzt wichtiger.

Mit beiden Händen zerrte Bill ihn hoch. Er hielt ihn fest, drehte ihn und wuchtete ihn dann gegen die Wand, wo der Mann zusammengebrochen wäre, hätte Bill ihn nicht festgehalten.

Sie starrten sich an. Der Killer war nur noch ein keuchendes Etwas. Seine Augen waren weit aufgerissen und wirkten so, als wollten sie aus den Höhlen quellen.

Bill gelang ein Blick in die Pupillen und mußte feststellen, daß dieser Mann noch nicht aufgegeben hatte. Diese Menschenkenntnis besaß er schon, und so gab es wirklich nur einen Weg für ihn.

Bill holte aus.

Der Schlag traf den Killer punktgenau am Kinn. Auch wenn Bills Faust schmerzte, das nahm er gern in Kauf, als er sah, wie die Augen des anderen glasig wurden und die Gestalt dabei erschlaffte.

Sie sank in die Knie und blieb liegen.

Bill tastete ihn nach weiteren Waffen ab, fand aber keine mehr. Dann hob er das Seil auf und fesselte den Mann an Händen und Füßen.

Erst danach fühlte er sich besser und konnte sich endlich auch um Sheila kümmern.

Sie stand noch immer an der gleichen Stelle und rührte sich nicht. Sie wirkte wie in tiefe Gedanken versunken, aber das war sie wohl nicht. Sheila war über sich selbst hinausgewachsen. Derartige Szenen und Situationen gab es bei ihr nicht oft, dementsprechend reagierte sie auch. Das konnte sie nicht so ohne weiteres wegstecken. Sie atmete heftig. Erst als Bill vor ihr auftauchte, schien sie wieder zurück ins normale Leben zu kehren.

Sie schaute ihrem Mann ins Gesicht. Über die Lippen huschte so etwas wie ein Lächeln. Sie zwinkerte, atmete stöhnend ein und merkte plötzlich, daß ihre Beine nachgaben. Bill hatte Mühe, rechtzeitig zuzugreifen und sie abzufangen.

Sie lenkte sich gegen ihn. Er hörte, daß sie weinte und strich über ihren Rücken hinweg. Die Bilder der letzten Minuten liefen noch einmal wie Momentaufnahmen vor seinen Augen ab, und ihm war plötzlich klar, daß er es nicht geschafft hätte. Nein, niemals allein. Der andere wäre stärker gewesen.

Wäre - wenn da nicht Sheila hinzugekommen wäre und ihn durch ihr Eingreifen gerettet hätte. Bill verdankte ihr sein Leben.

»Wir haben es geschafft, Sheila - fast. Dank deiner Hilfe. Du bist großartig gewesen, ehrlich.«

Sie antwortete zunächst nicht, aber Bill spürte und hörte auch, daß ihr Weinen nachließ. Sheila zog noch einige Male die Nase hoch, dann befreite sie sich aus Bills Griff.

Die beiden schauten sich an. Bill lächelte. Sheila versuchte es auch, aber sie brachte nur eine Frage hervor. »Hast du mal ein Taschentuch, bitte?«

»Klar doch.«

Sheila putzte ihre Nase, tupfte auch die Augen trocken und wischte über ihre schweißnassen Wangen. Danach war sie wieder soweit, sich mit den Realitäten zu beschäftigen. »Ich konnte nicht anders, Bill. Der hätte dich umbringen können.«

»Ich weiß. Er war verdammt stark. Du hast großartig reagiert, Sheila, und nicht nur bei ihm. Auch zuvor. Mein Gott, wenn ich daran denke, was du da geschafft hast, dann kommt mir das jetzt noch wie ein Traum vor, der glücklicherweise gut ausgegangen ist. Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen.«

»Ich weiß auch nicht, was mich dazu gebracht hat, Bill, es ist einfach über mich gekommen.«

»Es war genau das beste.«

Sheila nickte. Sie beschäftigte sich dabei mit einem anderen Gedanken. »Dieser hier kann uns nicht mehr gefährlich werden, aber da gibt es noch diesen Raoul.«

Bill nickte. »Und seine verdammt Waffe.«

Sheila schaute zur Treppe. »Ob er bis unten durchgefallen ist?«

»Möglich.«

»Er wäre schon wieder hochgekommen, wenn ihm nichts passiert wäre. Und dann hätte er auf uns geschossen.« Sie schaute ihren Mann fragend an. »Wir müssen wohl runter?«

»Klar, denn hier hält mich nichts mehr. Ich mag keine Orte, die fast zu meinem Grab geworden wären.« Er schüttelte sich und griff nach Sheilas Hand. »Okay, dann laß uns gehen.«

»Hast du das Messer?«

»Ja, keine Sorge.«

»Und wie lange wird er wohl hier bewußtlos bleiben?«

»Hoffentlich lange genug…«

***

Beide trauten sich nicht, die Treppe normal hinabzusteigen. Sie schlichen. So leise wie möglich sein. Nur nicht zu viele Geräusche verursachen, und sie gingen auch nicht nebeneinander. Dazu war die Treppe zu schmal.

Bill hatte die Führung übernommen. Er hielt sich dabei dicht an der Turmwand, denn so bekam er einen besseren Blickwinkel. Weit konnte er nie sehen, außerdem waren die Lichtverhältnisse hier schlechter als oben am Geläut.

Nur hin und wieder ließen die Ritzen einen Schimmer durch. Es roch noch immer so kalt, und es war auch still. Leider hörten sie in der Stille jeden ihrer Schritte. Das alte Holz beschwerte sich, es ächzte und stöhnte manchmal, als läge ein Mensch unter den Planken, der noch nicht völlig tot war.

Zwei Absätze der Treppe hatten sie geschafft, ohne daß ihnen etwas aufgefallen wäre. Sie hatten weder den Killer leblos liegen sehen, noch irgendwelche Spuren entdeckt. Und sie hörten auch nichts von unten her. Es konnte durchaus sein, daß sich der Mann beim Sturz das Genick gebrochen hatten. Er wäre nicht der erste gewesen, dem so etwas passierte. Außerdem hatte Sheila sehr viel Wucht in ihren Stoß hineingelegt. Da hatte der Körper bestimmt nicht auf der Hälfte der Treppe gestoppt.

Sie hatten auch kein Licht, mit dem sie in die Tiefe hätten leuchten können. Keine noch so kleine Lampe, und ein Feuerzeug einzuschalten, brachte nicht viel.

Ab und zu tastete Sheila nach Bills Hand. Sie brauchte den Kontakt einfach, denn allmählich nahm die Spannung in ihr zu. Ihr kam wieder in den Sinn, wie brutal sich auch dieser Raoul verhalten hatte. Er war einer, der kaum Nerven zeigte, und so konnte sie sich vorstellen, daß Raoul unten am Ende der Treppe lauerte und auf sie beide schoß, wenn sie in seinen Sichtbereich gerieten.

Noch eine Kehre, und beide konnten erkennen, daß sich in der Tiefe etwas abzeichnete.

Es war ein heller Streifen. Allerdings breiter als die, die durch die Fenster oben am Turm fielen.

Dort mußte das Licht aus der Sakristei bis unten vor die erste Stufe dieser Treppe fallen.

Nichts bewegte sich.

Alles war still.

Beide trauten dem Frieden trotzdem nicht. Sie konnten einfach nicht nachvollziehen, daß es den Killer nicht mehr gab. Er hätte auch nicht bis unten durchfallen müssen, sondern unterwegs liegenblieben können, aber das war nicht der Fall.

Sie hatten ihn nicht gesehen. Er mußte einfach unten sein. Sheila und Bill konnten sich auch nicht vorstellen, daß dieser Raoul geflohen war. Zu diesen Typen gehörte er nicht.

»Wir müssen aber runter!« hauchte Sheila.

Bill nickte nur.

Über die Waffe sprachen sie nicht. Beide wußten genau, was sie möglicherweise erwarten konnte.

Alles änderte sich. Zwei Stufen waren sie vorgegangen, als sie plötzlich Schritte hörten.

Sofort erstarrten sie. Angespannte Gesichter. Augen, die sich nicht bewegten, und Köpfe, die sich in eine bestimmte Richtung gedreht hatten. Sie blickten jetzt nicht mehr nach unten, sondern in die Höhe, den Weg zurück, denn von dort waren die Tritte aufgeklungen.

Es kam jemand.

Und dieser jemand machte sich nicht einmal Mühe, leise zu sein. Sheila stieß Bill an. Ihre Stimme war so leise, daß Bill sie kaum verstehen konnte. »Hast du ihn nicht gefesselt?«

»Doch…«

»Und jetzt…«

»Er muß es geschafft haben.« Bill griff in die rechte Gesäßtasche. Dort steckte das Messer, das er dem Krauskopf abgenommen hatte.

Der Metallgriff fühlte sich in seiner schweißigen Hand feucht an. Er kippte es auf und drehte die Hand so, daß die Spitze der Waffe schräg nach oben zeigte.

Es war den beiden nur eine kurze Pause vergönnt gewesen. Sie hatten alles richtig gemacht, aber das Schicksal dabei nicht bedacht. Mit ihm war eben kein Bund zu flechten.

Sie lauschten den Schritten. Verändert hatten sie sich nicht. Sie näherten sich mit einer schon erschreckenden Regelmäßigkeit. Es würde nicht lange dauern, dann mußte der andere sie sehen.

Sheila tippte Bill an. »Komm, noch haben wir Zeit. Wir müssen nach unten.«

Es war im Prinzip egal, was sie taten. Wichtig war nur, daß sie entwischten.

Diesmal gingen sie schneller. Sie hatten nicht mehr viele Stufen zurückzulegen, zwei Drittel der Treppe hatten sie schon geschafft. Jetzt kam es darauf an.

Die letzte Kehre. Das Licht sahen sie jetzt deutlicher. Es hatte sich wie ein heller Teppich ausgebreitet, in den hinein sich plötzlich der Umriß einer menschlichen Gestalt schob. Überdeutlich erkannten sie die Gestalt und sahen auch, daß der Mann in der rechten Hand seine verdammte Maschinenpistole trug.

Von oben her näherten sich die Schritte, wurden auch lauter.

Sie steckten wieder in der Falle!

***

Raoul hatte dem Stoß nicht ausweichen können. In einem letzten Reflex hatte er noch den Finger gekrümmt, aber die Kugeln aus der Waffe waren in die Decke gejagt.

Dabei war sein Tritt ins Leere gekommen.

Es ging abwärts.

Er hatte sich nicht halten können. Für ihn war die Welt zu einem wirbelnden Kreis geworden. Der Killer wußte nicht mehr, wo oben noch unten war. Er rutschte, er überrollte sich, er tickte mal auf, wurde dann in die Höhe geschleudert, landete wieder auf den Stufen oder auf den Kanten, spürte die Schmerzen in seinem Körper brennen, schlug einmal bei einer Drehung mit dem Gesicht auf, so daß Blut aus seiner Nase schoß, und er war auch nicht in der Lage, sein Gesicht zu schützen, da er die MPi noch immer festhielt.

Sie schrammte ebenfalls mit ihm nach unten. Er konnte nicht stoppen. Nach jeder Stufe schien sich sein Fall noch zu beschleunigen, und immer wieder prallte er noch von der Wand ab, so daß er dabei öfter die Richtungen änderte.

Und plötzlich ging die Flamme aus.

Raoul hatte es nicht gemerkt. Er stieß mit dem Kopf an einen harten Gegenstand. Es war wie ein Detonation. Etwas riß in seiner Welt entzwei. Der Kopf schien zu explodieren, und Raoul wußte nichts mehr. Er sah die Welt nicht mehr als Schatten, er sah keine Bilder, und er spürte auch nicht, wie er die letzten Stufen nach unten glitt, als wäre er zu einem menschlichen Surfbrett geworden.

Schließlich blieb er liegen.

Direkt vor der Treppe, noch vom Lichtschein erfaßt. Ein Mann, der aussah wie tot. Zumindest war er bewußtlos. Er lag auf dem Bauch wie ein großer Käfer.

Aber er spürte schon sehr bald, daß etwas in ihm war. Eine andere Macht hatte Besitz über ihn bekommen, und sie meldete sich auf ihre Art und Weise.

In seiner Brust spürte er das Brennen. Zugleich eine seltsame Kälte, die durch seinen Körper kroch.

Stimmen oder eine Stimme hallte durch seinen Kopf.

Jemand rief nach ihm…

Er hörte den Ruf, nur verstand er die Worte nicht. Dann vernahm er das kalte Lachen der Stimme.

Sie schien dicht bei ihm zu sein und war trotzdem weit entfernt. Mit diesem Paradoxon kam der Killer nicht zurecht. Er wußte auch nicht, was mit ihm war, konnte nicht feststellen, ob er einen Körper besaß oder nicht. Es konnte sein, daß er körper- und auch seelenlos durch eine andere Dimension schwebte, aber die Stimme trommelte weiter auf ihn ein.

Raoul war in der Lage, eine verständliche Botschaft zu empfangen. Zuerst hörte er seinen Namen klar und deutlich.

Aber wer war der Rufer?

Dann wieder. »Raoul!«

Der Mann versuchte, eine Antwort zu geben. Es war nicht möglich. Nur ein Gedanke fiel ihm ein, und ihn formulierte er in eine Frage um. »Was ist denn?«

»Raoul, du bist bei mir. Du hast mein Zeichen, denke immer daran. Ich sorge für dich…«

Noch immer wußte der Killer nicht Bescheid, doch er erhielt auf eine andere Art und Weise mehr Informationen.

Das Brennen auf der Haut!

Nie hatte er es so stark gespürt wie in diesen Augenblicken. Und der scharfe Schmerz schaffte es, ihn aus seiner Lethargie zu reißen. Ein neuer Kraftstrom durchfuhr seinen Körper und sorgte bei ihm für Bewegung.

Er drehte sich zur Seite.

Keine Schmerzen mehr.

Dann stand er auf.

Auch das klappte.

Ihm war, als wäre er nie die lange Treppe hinabgefallen. Jemand mußte seine schützende Hand über ihn gehalten haben, und dieser Jemand zeigte sich auf eine besondere Art und Weise.

Da Raouls Hemd weit offen stand, konnte er selbst einen Blick auf seine Brust werfen. Es reichte ein einziger, um Bescheid zu wissen.

Baphomet hatte ihn erhört, denn seine Fratze leuchtete in einer rotvioletten Farbe. Er gehörte jetzt endgültig zu ihm, und er war froh darüber. Doch die Überraschungen rissen nicht ab. Kurze Zeit später stellte er fest, daß noch etwas Gravierendes eingetreten war. Etwas, mit dem er eigentlich nicht zurechtkommen durfte, das er aber als Tatsache akzeptieren mußte.

Er atmete nicht mehr.

Er brauchte es auch nicht zu tun, und trotzdem lebte er wie eh und je. Seine Augen leuchteten. In diesem Moment wußte er, wie gut es gewesen war, auf Baphomet zu vertrauen.

Raoul bückte sich und hob seine Maschinenpistole auf…

***

Sheila und Bill wußten nicht, wie sie sich entscheiden sollten. Unten lauerte der Killer mit der Maschinenpistole, und von oben kam der andere.

Aber er war waffenlos, und darum ging es letztendlich. Bill wollte nicht in eine Garbe hineinlaufen.

Die Hundesöhne hatten ihren Tod gewollt, und sie hatten ihre Meinung bestimmt nicht geändert. Sie waren nicht nur gnadenlos, sondern schienen mit dem Teufel persönlich im Bunde zu stecken, denn daß dieser Raoul den Fall so gut überstanden hatte, damit hätten Bill und Sheila nicht rechnen können. Auch der zweite Typ hatte sich rasch befreien können, was Bill ebenfalls wunderte. Seiner Ansicht nach hatte er ziemlich fest zugeschlagen, und auch die Fesseln waren nicht eben locker gewesen.

Er bewegte den Kopf. Mal nach rechts, mal nach links. Eine Entscheidung mußte getroffen werden, denn der Killer von oben legte nach wie vor Stufe um Stufe zurück.

Sheila sprach wieder. »Bill, wenn wir nach unten gehen und…«

»Nein, das werden wir nicht tun!« flüsterte er zurück. »Wir bleiben hier! Duck dich!«

Sie hatte verstanden. »Und was willst du tun?«

Bill deutete mit seiner messerbewehrten Hand nach oben. »Ich nehme ihn mir noch mal vor. Jetzt habe ich das Messer!«

Sheila öffnete ihren Mund. Sie sah aus, als wollte sie protestieren. Sie tat das Gegenteil davon und nickte. Bill hatte recht. Der andere Typ mußte unbewaffnet sein, während dieser Raoul wahrscheinlich darauf wartete, sie in eine Kugelgarbe laufen zu lassen.

»Dann versuch es…«

Er strich ihr noch einmal über die Wange und lächelte verzerrt. Bill betete innerlich, daß sie es schafften, diesen verdammten Kirchturm zu verlassen, und das nicht mit den Füßen nach vorn.

Am Fuß der Treppe verhielt sich Raoul still. Kein Laut drang hoch. Er mußte auch auf der Stelle verharren, denn es knirschten keine Tritte. Dafür kam der andere weiter. Noch war er nicht zu sehen, und Bill ließ Sheila zurück, als er zwei Stufen höherstieg. Danach noch eine, dann blieb er stehen und berührte mit der rechten Schulter die Wand.

Die Hand mit dem Messer hielt er gekantet. In der Düsternis sah die Klinge aus wie ein gefrorener Blitz. Sie zitterte leicht zwischen seinen Fingern, auch ein Beweis dafür, wie sehr der Reporter unter Streß stand. Er atmete flach. Er schwitzte und bemühte sich, alles unter Kontrolle zu halten.

Es blieb unter ihnen auch weiterhin still, aber der Schatten des zweiten Killers tauchte auf. Bill sah ihn und duckte sich etwas zusammen, weil er kein schnell zu erkennendes Ziel bilden wollte. Die Kälte lag auf seinem Rücken, obwohl er auch schwitzte. Er erlebte ein Wechselbad der Gefühle, sah zuerst die Füße, dann die Beine des anderen und ließ seinen Blick noch höher gleiten.

Etwas stimmte mit ihm nicht. Bill wußte nicht, welche Veränderung es bei diesem Killer gegeben hatte, aber er kam ihm irgendwie anders vor. Dabei kannte er ihn. Er hatte mit ihm gekämpft. Er wußte, wie der andere sich bewegte, das alles stimmte nicht mehr. Er ging zwar normal die Treppe hinab, tat es allerdings mit Bewegungen, die Bill so ungewöhnlich vorkamen. Sehr steif, beinahe zackig und auch leicht roboterhaft setzte er seinen Weg fort.

Der Reporter wurde an einen lebenden Toten erinnert, als der Killer sich so ähnlich bewegte. Immer wenn er seine Füße aufsetzte, schlurfte er über das Holz hinweg, und es sah aus, als würde er ausrutschen.

Bill wunderte sich auch darüber, daß der andere noch nicht reagiert hatte. Dabei hätte er den im Weg stehenden Reporter längst sehen und auch handeln müssen.

Das tat er ebenfalls nicht.

Dieser Typ sah aus wie jemand, der einfach nur die Treppe hinab nach unten ging, ohne sich um irgendwelche anderen Dinge zu kümmern. Aber Bill wollte ihn aufhalten. Er konnte ihn nicht entkommen lassen, denn als Geisel war er wichtig. Eine andere Möglichkeit, diesem Turm und auch den Kugeln zu entkommen, sah der Reporter nicht. Den Vorsatz, sich dem Mann in den Weg zu stellen, hatte er aufgegeben. Deshalb blieb er dicht an der Wand stehen.

Auch Sheila war der ungewöhnliche Gang des Killers aufgefallen. »Was ist denn mit ihm, Bill?«

»Ich habe keine Ahnung!«

Ihr kurzer Dialog mußte gehört worden sein, doch der Mörder kümmerte sich nicht darum. Er reagierte überhaupt nicht. Wie eine ferngelenkte menschliche Puppe ging er weiter und ließ sich durch nichts von seinem Tun ablenken.

Plötzlich befand er sich mit dem Reporter auf gleicher Höhe. Jetzt war der späteste Zeitpunkt für einen Angriff eigentlich gekommen, aber der andere ging weiter. Er hatte Bill nicht einmal einen Blick zugeworfen.

Und noch etwas war dem Reporter aufgefallen. Hundertprozentig konnte er es nicht sagen, aber ihm war gewesen, als hätte dieser Killer nicht mehr geatmet. Jedenfalls hatte Bill nichts vernommen.

Die nächste Stufe.

Jetzt hielt er sich genau zwischen Bill und Sheila auf. Weiter wollte der Reporter ihn nicht kommen lassen. Von der Wand stieß er sich blitzschnell ab, und es war nur ein kurzer Weg, um den Killer zu erreichen. Bill befand sich hinter seinem Rücken und eine Sekunde später direkt bei ihm.

Mit dem linken Arm umschlang er die Brust des Mannes und drückte auch dessen Arme dicht an den Körper. Der rechte Arm lag höher. Mit ihm die Hand mit dem Messer.

Die scharfe Klinge berührte die Kehle des Killers. Bills Hand hatte sogar noch etwas gezuckt und die Haut leicht eingeschnitten. Ein Stöhnlaut oder ein leiser Schmerzschrei waren nicht aus dem Mund gedrungen. Der Killer tat überhaupt nichts. Er wollte auch nicht mehr weitergehen, denn der Druck nach vorn blieb aus. So konnte Bill die Klinge normal an seine Kehle legen.

Die Situation stand unentschieden und zugleich auf der Kippe. Mit einem derartigen Vorgang hatte Bill nicht gerechnet. Er war sicher, daß der andere versuchen würde, zu reden. Zu sehen, daß er aus dieser Lage hervorkam, doch er tat nichts von dem, was auch Sheila wunderte.

Sie hatte alles verfolgt, und auch ihr war das ungewöhnliche Verhalten des Mannes aufgefallen. Sie war jetzt überzeugt, daß mit ihm etwas nicht stimmte. Innerhalb kürzester Zeit hatte der Killer eine extreme Veränderung durchgemacht.

Bill hielt ihn fest. Er wollte ihn ansprechen, als Sheila ihren Platz dicht an der Wand verließ, eine Stufe höherging und dann in die Mitte trat. Noch immer stand sie unter dem Mann, mußte zu ihm hochschauen, und schüttelte den Kopf.

»Bill, der ist nicht mehr normal.«

»Das befürchte ich auch.«

»Atmet er denn?«

Genau diese Frage hatte sich der Reporter auch gestellt. Bisher war ihm die Antwort verborgen geblieben, auch jetzt konnte er nichts sagen, denn Sheila kam ihm zuvor. »Ich glaube nicht, man sieht nichts. Wie fühlt er sich denn an?«

»Keine Ahnung. Nur steif…«

»Halte ihn fest, Bill!« flüsterte Sheila, »halte ihn nur richtig fest, bitte.«

»Was hast du denn vor?«

»Wirst du gleich sehen.« Sie ging dem Killer entgegen, um dicht an ihn heranzukommen. Daß er sich eventuell wehren oder treten konnte, daran dachte sie nicht. Sheila war schon längst über den eigenen Schatten gesprungen, jetzt wollte sie den Weg auch weiterhin gehen und hob die rechte Hand an, um den Killer zu berühren.

Sie hatte sich seine Hand ausgesucht. Zuerst fuhr sie mit den Fingerkuppen über die Haut hinweg und spannte sich, denn sie fühlte nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. Die Haut war da wie bei jedem Menschen, aber sie hatte sich verändert. Da gab es keine Wärme mehr. Auch keinen Schweiß. Alles Natürliche war verschwunden.

»Hast du etwas entdeckt, Sheila?«

»Warte noch.« Sie wollte es jetzt genau wissen. Ihre Hand strich am Körper des Mannes entlang und näherte sich dem Gesicht. Das war jetzt der wichtigste Punkt. Hier würde sie erfahren, ob sich ihr Verdacht bestätigte. Außerdem stand sie sehr dicht bei ihm, so daß sie einen direkten Blick in das Gesicht des Killers werfen konnte.

Da regte sich nichts. Es blieb starr. Es sah aus wie immer, aber es hatte keinen Ausdruck mehr.

Plötzlich zitterte sie. Es war nicht möglich, eigentlich nicht. Es war ein Unding, aber zugleich auch eine Tatsache, und sie trat wieder eine Stufe zurück, damit sie Bill besser sehen konnte. Dessen angestrengt wirkendes Gesicht schaute an der rechten Schulter des Mannes vorbei. Seine Augen bewegten sich nicht. Sie waren starr, aber auch fragend.

Sheila mußte sich zusammenreißen, um überhaupt sprechen zu können. »Das ist kein Mensch mehr, Bill. Verdammt, das ist…«

»Ein Zombie?«

Sie hätte die Antwort am liebsten geschrieen. Das jedoch wäre falsch gewesen. Deshalb nickte sie nur und ballte die Hände zu Fäusten. Sie mußte sich erst fassen und wunderte sich gleichzeitig darüber, wie wenig überrascht Bill war.

Die Erklärung erhielt sie Sekunden später. »Ich habe es geahnt, Sheila.«

»Aber… aber… wieso…?«

»Keine Ahnung«, murmelte er. »Das ist mir alles zu hoch. Das ist der Wahnsinn. Er muß sich verwandelt haben. Eine andere Erklärung habe ich dafür nicht.«

»So einfach?«

»Auch wenn du ihn fragst, er wird dir keine Antwort geben. Ich weiß es auch nicht«, sagte Bill stöhnend, »da muß etwas mit ihm passiert sein, von dem wir nichts mitbekommen haben. Es war kein Fremder hier. Das andere hat in ihm gesteckt, verflucht.«

Sheila schloß für einen Moment die Augen. Die Tragweite des Geschehens kam ihr erst jetzt zu Bewußtsein. »Dann kannst du ihn gar nicht töten - oder?«

»Das könnte sein.«

»Und was willst du tun?«

»Ich weiß es nicht, verdammt. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich hatte gedacht, ihn als Geisel zu benutzen, damit Raoul nicht schießt. Aber jetzt…«

»Glaubst du denn, daß auch Raoul zu einem Zombie geworden ist?«

»Kann sein.«

»Aber wir müssen runter!«

»Sicher.«

Im Moment stand die Situation unentschieden. Der Killer tat nichts, um ihnen die Entscheidung zu erleichtern. Auch als Zombie wehrte er sich nicht und schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben.

Sheila ging wieder zur Seite. Eine bezeichnende Bewegung. »Gut, Bill, es gibt keine andere Möglichkeit. Du mußt es machen. Wir müssen nach unten. Er ist eine Geisel und auch als Zombie unsere einzige Chance. Kann ja sein, daß mit diesem Raoul etwas anderes geschehen ist. Wer weiß das schon?«

»Gut, wir müssen es tun. Laß uns weitergehen. Du bleibst hinter mir und ihm.«

Sheila nickte. Sie war innerlich wieder verkrampft. Mit einer derartigen Fortsetzung hätte sie nie gerechnet. Es war logisch nicht mehr zu vertreten, was hier geschah. Dieser Killer war von einem fremden Bann erwischt worden. Er mußte Kontakt mit einer anderen Welt bekommen haben. Mit magischen Kräften, mit Mächten, die im Hintergrund lauerten und ihn führten. Jemand hatte ihn offiziell getötet und ihm trotzdem ein anderes Leben gegeben.

Baphomets Einfluß, schoß es ihr durch den Kopf. Direkt hatten sie mit ihm bisher noch nichts zu tun bekommen, aber die Veränderung des Menschen zum Zombie oder wie auch immer konnte gut und gern seine Handschrift tragen.

Sie beobachtete ihren Mann. Bill hatte seine Geisel wieder in die für ihn richtige Position gebracht.

Der Killer wehrte sich nicht. Er sagte auch nichts, und Sheila beobachtete die beiden von der Seite her. Sie entdeckte auch den dunklen Streifen am Hals des Mannes. Blut, das allerdings nicht mehr weiterfloß und so etwas wie eine Krause gebildet hatte. Noch immer klebte das Messer dicht an der Kehle. Bill mußte sich bewegen, auch seine rechte Hand bewegte sich mit, so daß die Klinge hin und wieder über den Hals schleifte.

Jeder Mensch hätte etwas gemerkt, hätte reagiert, zumindest durch ein Zucken.

Nicht der Killer.

Er blieb starr.

Er ging auch weiter.

Und Sheila fragte sich, wie dies noch alles enden sollte…

***

Die Karte hatte uns wirklich gute Dienste erwiesen, und so war es uns gelungen, den Ort Porreres in einer guten Zeit zu erreichen. Nichts gegen den Sommer, auch nichts gegen die Sonne, aber was zuviel ist, das ist zuviel.

Zumindest hier auf der Insel. Der große Feuerball am Himmel gab kein Pardon. Gnadenlos bestrahlte er das Land, das seine frühlingshafte Schönheit zum Großteil verloren hatte. Die Erde war trocken, rissig, ausgedörrt und dementsprechend staubig. Die Natur und sicherlich auch die Menschen lechzten nach Regen. Nach kräftigen Güssen oder nach einem aus tiefen Wolken rieselnden Landregen.

Wolken gab es nicht. Der Himmel präsentierte sich in strahlendem Blau.

Natürlich gab es Fahrer, die in ihren offenen Fahrzeugen über Land kutschierten auch den Staub schlucken mußten. Wir hatten darauf verzichtet, die Fenster des Polo bis nach unten hin zu öffnen.

Spaltbreit waren sie heruntergedreht, doch von außen her strömte auch nur warme Luft in diesen Backofen hinein, in dem wir uns fast geröstet vorkamen. Jane und ich sprachen so wenig wie möglich. Mein Reden bestand hauptsächlich aus Flüchen über die verdammte Hitze. Ich zählte nicht mehr nach, wie oft ich mir den Schweiß aus dem Gesicht gewischt hatte. Es hatte sowieso keinen Sinn.

Wir hatten die Stadt erreicht. Wenn man behauptet, daß es auf Mallorca nur an den Stränden Touristen gibt, dann stimmte das in unserem Fall nicht.

Es gab sie auch in den Orten, denn es boten genügend Reiseveranstalter ihre Fahrten ins Landesinnere an, und da wurde auch die kleine Stadt Porreres nicht verschont.

Zuerst sahen wir die Busse, später dann die Menschen, als wir auf der Suche nach einem Parkplatz waren, der möglichst nahe an der Kirche lag. Zu weit wollten wir in der Hitze nicht laufen.

Wir hatten Glück, einen zu finden. Im Schatten einer Mauer konnten wir den Wagen parken.

Schweißverklebt stiegen wir aus. Ich mußte mir noch die dünne helle Jacke überstreifen, deren Stoff zwar kühlen sollte, wie mir der Verkäufer versprochen hatte, doch von Kühle war nichts zu spüren, so leicht sie auch war. Nach dem Anziehen war sie für mich eine Belastung.

Auch Jane Collins hatte gelitten. An der Stirn waren einige Haarsträhnen durch den Schweiß dunkel geworden. Selbst das dünne und locker fallende T-Shirt klebte an einigen Stellen an ihrem Körper.

Ich nahm es mit Humor. »Schönes Wetter heute…«

»Klar - und so nette Leute. Bis eben auf die Conollys, du Witzbold.«

Damit hatte Jane unser Problem angesprochen. Auf der Fahrt hatten wir nicht viel geredet. Ich hatte auch immer darauf vertraut, daß sich mein Handy meldete, das Jane in ihre Handtasche gesteckt hatte, aber da hatte sich nichts getan, obwohl den beiden Conollys meine Nummer hinlänglich bekannt war.

Es sah nicht gut aus. Allmählich waren wir auch der Meinung, daß ihnen etwas passiert sein mußte, sonst hätten sie längst versucht, mit mir Verbindung aufzunehmen.

Die dunklen Gläser der Sonnenbrille machten die Sicht einigermaßen erträglich. Auch Jane hielt ihre Augen hinter dem Schutz verborgen. Sie hatte dem Polo und der gelblichen Steinmauer den Rücken zugedreht und fragte: »Wohin jetzt?«

»Zur Kirche. Zum Pfarrer. Dann in die Sakristei.«

Sie verzog die Mundwinkel. »Hört sich ja alles so einfach an. Hoffentlich ist es das auch.«

»Wie meinst du?«

»Ich kann mir vorstellen, daß der Pfarrer das Templerkreuz nicht jedem zeigen wird. Davon mal abgesehen, frage ich mich, ob das Kreuz überhaupt noch da ist.«

»Rechnest du damit, daß man es gestohlen hat?«

»Ich rechne mit gar nichts, John, und zugleich rechne ich mit allem möglichen. Bisher ist Mallorca nicht mein Fall, aber das kann sich ja noch ändern.«

»Klar.«

Der Weg zum Ziel war nicht weit. Die Kirche sahen wir aufgrund des Turms, der die Häuser hier wie ein steinerner Wächter überragte. Während des Gehens schaute ich mir den Turm so gut wie möglich an. Fenster oder Luken fielen mir nicht auf. Zumindest nicht in der unteren Hälfte oder im Mittelteil. Dafür schienen mir dicht unter dem Ende einige Öffnungen zu liegen.

Die Gasse verbreiterte sich, führte leicht bergauf und ging genau dort wieder in ein gerades Niveau über, wo sich ein kleiner Platz befand. Und hier sahen wir auch all die leicht und bunt gekleideten Gestalten, die ihre Busse verlassen hatten und sich auf dem Platz tummelten. Einige Buden gaben etwas Schatten. Eisverkäufer hatten Hochbetrieb und auch vor den Bodegas in den Seitenstraßen hockten die Menschen im Schutz großer Sonnenschirme und kippten jede Menge Flüssigkeit in sich hinein.

Auch wir hatten Durst. Ihn zu löschen, war jetzt nicht wichtig. Im Vordergrund stand das Auffinden der Conollys. Nicht einmal so sehr das Templerkreuz, denn wir gingen davon aus, daß Bill und Sheila schon vor uns versucht hatten, das Kreuz zu finden. Sie mußten dann allerdings gestört worden sein oder man hatte sie daran gehindert, die Suche fortzusetzen. Es konnte auch sein, daß dieses wertvolle Kreuz nicht nur in einem Tresor lag, sondern noch zusätzlich bewacht wurde. Es war wirklich alles möglich.

Wir waren zwar nicht die einzigen Menschen, die zu der Kirche gingen, aber der Rummel und die vielen Stimmen blieben hinter uns. Wer hier in die Kirche ging, der zeigte ein kulturelles Interesse oder wollte auch nur die Kühle genießen.

Das Pflaster war heiß geworden. Die Hitze spürte ich selbst durch die Sohlen meiner Schuhe hindurch. Auf diesem holprigen Pflaster hätte man wirklich Eier braten können, und der Wunsch, sich ins Wasser zu stürzen, nahm bei mir immer mehr zu.

Nicht jetzt, später vielleicht.

Ich öffnete die Kirchentür. Vor uns waren zwei Frauen mit ihren Begleitern in die Kirche gegangen.

Deutsche, deren Sprache ich gut verstand.

»Ah, ist hier herrlich kühl. Direkt eine Wohltat nach dieser Affenhitze!« stöhnte einer der Männer.

Er hatte es auch nötig. Was er als Halblitergeschwür vor sich herschob, war schon beachtlich. Die Kamera lag auf seinem Bauchaufsatz wie gebettet. Die Frauen hatten zwei Stühle gefunden und sich gesetzt. Mit Tüchern wischten sie den Schweiß aus den Gesichtern.

Ich zählte die Menschen nicht, die sich außer uns noch in der Kirche aufhielten. Viele waren es nicht. Einige gingen an den Außenseiten der Bankreihen entlang. Ihre Köpfe waren in ständiger Bewegung, um nur ja alles zu sehen, was sich ihnen bot.

Es gab auch Menschen, die in den Bänken saßen und sich ausruhten oder einfach nur beten wollten.

Wir suchten den Pfarrer oder jemand, der uns den Weg in die Sakristei zeigen konnte. Daß sie abgeschlossen war, davon gingen wir aus. Obwohl das Templerkreuz in einem Tresor aufbewahrt wurde, ließ man es nicht ohne Bewachung zurück.

Wenn Kirchen oft von Touristen besucht werden, gibt es immer wieder Aufpasser, die darauf achteten, daß gewisse Regeln eingehalten wurden und auch darauf schielten, daß nichts mitgenommen wurde. Damit hatten wir eigentlich auch hier gerechnet. Es sah leider nicht so aus, als könnten wir jemand finden, der uns weiterhalf. Jane und ich waren nach wie vor auf uns allein angewiesen.

Kein Pfarrer, kein Helfer. Auch weiter vorn nicht, auf dem Weg zum Altar.

Gut sah es jedenfalls nicht aus, und das ärgerte mich. Wir waren an der rechten Seite durch die Kirche gegangen. Die Kühle tat uns auch gut. Der mit hellen Adern versehene rotbraune Steinboden schien seine Kälte an uns zurückgeben zu wollen, so gut tat es, über ihn hinwegzugehen.

Aber wir kamen unserem Ziel nicht näher. Ich fand auch keine Tür, die zur Sakristei führte. Zumindest nicht an dieser Seite. Dafür fiel das Licht der Sonne durch die bunten Kirchenfenster. Es streifte uns hin und wieder wie ein warmer Schatten.

Der Weg zum Altar war den Besuchern der Kirche versperrt. Eine Kordel trennte ihn ab.

Wir hatten die Höhe der ersten Bank erreicht und gingen nach links, um auf die andere Seite zu gelangen, weil ich hoffte, doch den Zugang zur Sakristei zu finden.

Jane und ich gingen langsam. Die Detektivin bewegte sich hinter mir. Sie schaute nach rechts, zum Altar hin, während ich meinen Blick geradeaus richtete.

Dabei fiel mir ein Mann auf. Er saß als einziger in der ersten Reihe, aber jenseits des Mittelgangs im anderen Reihenblock. Der Mann war dunkel gekleidet, hatte die Beine ausgestreckt und wirkte nicht wie ein Betender. Zudem las er in einem Buch und hatte den Kopf dabei leicht gesenkt.

Vielleicht fiel er mir deshalb auf oder auch nur, weil er die Hände mit dem Buch plötzlich sinken ließ und sich bewegte. Er schaute nach vorn und hob den Kopf dabei an, um einen besseren Blick auf den Altar zu bekommen.

Jetzt sah ich ihn im Profil!

Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen. Plötzlich war alles anders. Ich schüttelte den Kopf, kam mir vor wie in einem Traum, aber ich kannte den Mann.

Jane war meine Reaktion nicht verborgen geblieben. Mit einem Schritt hatte sie mich erreicht und stieß mich an. »He, was hast du denn?« zischte sie mir ins Ohr.

Ich gab zunächst keine Antwort und holte nur tief Luft. »Dieser - ähm - Mann dort…«

»Was ist mit ihm?«

»Den kenne ich.«

Jane hielt sich zunächst zurück. Als ich nichts sagte, stellte sie die nächste Frage. »Positiv oder negativ…?«

»Keine Ahnung, ich weiß es nicht genau. Ich sehe ihn zunächst einmal neutral an. Aber ich kenne ihn, das mußt du mir glauben. Ich sehe ihn nicht zum erstenmal.«

»Woher kennst du ihn? Wo hast du ihn gesehen?«

Ich hob die Schultern.

Auch Jane Collins hatte sich den Mann jetzt genauer angeschaut. Der Typ selbst hatte davon nichts bemerkt. Er war nach wie vor in der Betrachtung des Altars versunken und kümmerte sich keinen Deut um seine Umgebung. Meine Gedanken rasten natürlich. Ich holte mir Bilder aus der Vergangenheit zurück und dachte auch an Fälle, die ich in Spanien erlebt hatte.

Nein, das paßte nicht. Der Mann hatte weder dunkles, noch helles Haar. Es lag irgendwo in der Mitte. Vom Ausdruck her wirkte sein Gesicht scharf geschnitten. Eine gerade Nase, ein normales Kinn, aber ich kam einfach nicht darauf.

Jane brachte mich auf die Spur. Zuerst stieß sie mich wieder an, dann flüsterte sie. »Weißt du, wie er mir vorkommt, John?«

»Nein…«

»Wie jemand, der etwas vergeistigt oder in sich gekehrt ist. Nicht weil er hier in der Kirche sitzt, sondern weil er das nicht anders gewohnt ist. Einer wie er könnte auch Mönch oder…«

»Das ist es, Jane!«

Ich hatte so laut gesprochen, daß der einsame Mann den Kopf drehte und uns anschaute. Ich bekam es nicht mit, weil ich mich Jane Collins zugewandt hatte. »Du hast recht, Jane, es ist die Lösung. Er ist auch so etwas wie ein Bruder, ein Mönch, wie auch immer. Aber er gehört nicht hier in ein Kloster auf der Insel.«

»Wohin dann?«

»Nach Frankreich, nach…«

»Alet-les-Bains?«

»Genau, zu den Templern.«

Das letzte Wort hatte ich so laut gesprochen, daß es der Mann nicht hatte überhören können. Er stand auf, kam jetzt auf uns zu und fragte mit leiser Stimme: »John Sinclair…?«

»Ja, ich bin es, Godwin de Salier…«

***

Wir waren beide überrascht, so daß wir erst einmal nichts sagten. De Salier lächelte mir zu, bevor er seine rechte Hand ausstreckte, um mich zu begrüßen.

»Himmel, damit hätte ich nicht gerechnet. Aber das kann auch kein Zufall sein.«

»Nein, bestimmt nicht.«

Jane stellte ich ebenfalls vor, und Godwin lächelte sie an. »Ja, von Ihnen habe ich schon gehört, Jane. Hin und wieder sprechen wir über unsere Freunde in England, und dabei ist natürlich auch Ihr Name gefallen. Ich freue mich.«

»Ich mich auch, Godwin.«

Zwischen den beiden war sofort das Band der Sympathie entstanden. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, daß dieser Templer, den wir aus der Vergangenheit der Kreuzzüge-Ära in die Gegenwart geholt hatten, nur aus Spaß diese Kirche hier besucht hatte. Er war ein Templer, und es ging schließlich um ein Templerkreuz.

Seine sonst so ruhig wirkenden Augen hatten einen fragenden Blick bekommen. »Ich denke nicht, daß ihr hierher gekommen seid, um Urlaub zu machen - oder?«

»Nein, das sich sicherlich nicht.«

»Daß wir uns ausgerechnet hier in der Kirche treffen, wird auch seinen Grund haben.«

Ich lächelte, weil Godwin versuchte, uns geschickt auszufragen. »Es gibt ihn, das Kreuz.«

»Das Templerkreuz.«

»Ja.«

»Und warum?«

»Es ist eine etwas längere Geschichte. Ich denke, daß deine eventuell kürzer ist.«

»Gut, ich werde euch sagen, weshalb ich hier bin. Der Abbé hat mich geschickt. Ich bin so etwas wie ein Bote, denn er befürchtete, daß dieses wertvolle Kreuz nicht nur in falsche, sondern auch in dämonische Hände geraten könnte.« Es war nur die Einleitung zu seinem Bericht gewesen. In der Folgezeit erfuhren wir, was der Abbé ahnte oder befürchtete. Er wollte wissen, ob seine Vorahnungen eingetroffen waren und ob das Kreuz tatsächlich noch vorhanden war.

»Hast du es denn gesehen?« fragte ich.

»Nein, noch nicht.«

»Es ist in der Sakristei. Warum…«

»Die Tür ist abgeschlossen, Jane. Ich habe auch keinen gefunden, der in der Lage wäre, sie aufzuschließen. Einen Pfarrer scheint es hier nicht zu geben. Zumindest heute morgen nicht. Einen weiteren Helfer habe ich auch nicht gefunden. Ich dachte dabei an den Küster. Ich fühle mich schon beunruhigt. Deshalb habe ich mich auch hier in die erste Reihe gesetzt, um nachdenken zu können.«

»Bist du zu einem Ergebnis gelangt?«

»Nein.« Er hob bedauernd die Schultern. »Mir ist noch kein legaler Weg eingefallen, wie ich an das Kreuz gelangen könnte.«

»Kannst du mir sagen, was der Abbé genau befürchtet?«

»Das ist schwer. Zumindest können wir von einem Angriff ausgehen. Du weißt selbst, was er damit meint. Eine Attacke der anderen Seite, sprich Baphomet und seine verfluchten Diener. Die Warnung kam durch den Würfel, und du weißt selbst, daß sich Bloch immer darauf verlassen kann.«

»Ja, das ist richtig«, sagte ich nachdenklich.

Jetzt wollte Godwin endlich wissen, was uns in die kleine Kirche hier nach Porreres getrieben hatte.

Ich erzählte ihm alles. Dabei ließ ich auch die Conollys nicht aus, deren Verschwinden uns mehr als rätselhaft vorkam und zu einiger Befürchtung Anlaß gab.

»Meint ihr denn, daß sie erfolgreicher gewesen sind und das Kreuz gefunden haben?«

»Kann sein.«

»Dann wären sie in die Sakristei hineingekommen. Dort liegt es ja in einem Tresor.«

»Genau.«

Jane hob den Zeigefinger. »Wenn sie keinen getroffen haben sollten, der es ihnen ermöglichte, in die Sakristei hineinzugelangen, dann haben sie die Tür eventuell aufgebrochen, sage ich mal so.«

»Aber nicht von hier«, widersprach Godwin. Er deutete hinter sich. »Ich bin bereits dort gewesen und habe nur eine verschlossene Tür gesehen, die ich natürlich nicht aufbrechen wollte.« Er lächelte knapp. »Zumindest jetzt nicht, denn es gibt einfach zu viele Zeugen.«

»Denkst du an später?« fragte Jane.

»Wenn es keinen anderen Ausweg gibt, dann bestimmt. Wir müssen das Kreuz finden, bevor es andere schaffen.«

Der Meinung war ich auch und fragte: »Hast du dich schon einmal umgesehen?«

»Noch nicht hinter der Kirche.«

Jane und ich schauten uns an. »Das sollten wir aber tun«, schlug die Detektivin vor.

Dagegen hatten wir nichts einzuwenden. Sofort machten wir uns auf den Rückweg. Ich war dabei in meine Gedanken versunken, die sich jetzt weniger um uns und die Conollys drehten als um Bloch.

Er war ein Freund von mir. Ich kannte ihn sehr gut. Es gab zwischen uns ein gewisses Band, und ich wußte auch, daß der Würfel, den er besaß, auf keinen Fall log.

Er zeigte ihm den Weg. Er war Mittler, ein Botschafter. Er nahm Strömungen auf und gab sie weiter. Wenn Block tatsächlich durch ihn gewarnt worden war, dann mußten wir auf jeden Fall damit rechnen, daß die andere Seite - Baphomet - bereits voll mit im Spiel war. Und daß auch die Conollys mit ihr Kontakt bekommen hatten.

Daran wollte ich nicht denken. Ich kannte die Brutalität dieser Baphomet-Diener. Sie gingen über Leichen. Sie nahmen auf nichts Rücksicht, wenn es dazu diente, ihre Ziele zu erreichen. Sie lagen in der Zerstörung der normalen Templer. Sie wollten den Orden einfach ausradieren und neue, schreckliche Verhältnisse schaffen.

Wir hatten uns so gut an die Kühle in der Kirche gewöhnt. Draußen erwischte uns dann die pralle Sonne. Ich schüttelte den Kopf, saugte die warme Luft ein, die zwischen den hohen Mauern stand und kam mir vor wie benebelt.

Nach einigen Sekunden ging es besser. Trotzdem bewunderte ich irgendwie die Touristen, die durch die Hitze liefen. Oft mit den unmöglichsten Kopfbedeckungen und auch mit krebsroten Gesichtern.

Nein, das war nicht meine Welt.

Selbst im Schatten der Kirchenmauer war es warm. Das Gestein strahlte die Hitze zurück, aber es stöhnte nicht. Diese Laute stammten von Jane Collins, die ebenfalls unter der Sonne litt.

Wir gingen rechts um die Vorderfront des Kirchenschiffs herum. Schon jetzt sahen wir den Eisenzaum, der eine grüne Insel begrenzte. Als unser Blick durch die Lücken fiel, sahen wir die grauen und manchmal sehr hohen Grabsteine.

Dort lag also ein Friedhof. Es schien alles zu passen…

Wenn Besucher die Kirche betraten, dann durch den Haupteingang und nicht an der Seite. Wir suchten da nach einer Verbindung. Oft konnten die Sakristeien von zwei Eingängen aus betreten werden, und hoffentlich war das auch hier der Fall.

Wir gerieten immer mehr in die Nähe des Kirchturms. Von dieser Perspektive aus sah er sehr groß und wuchtig aus. Wie ein Mahnmal an die Menschen schimmerte das dunkle Kreuz im Licht der Sonne.

Und am Turm wellte sich wie ein Buckel der Anbau. Wenn ich richtig rechnete, konnte das durchaus die Sakristei sein, die Maße stimmten ungefähr.

Wenig später sahen wir die Tür. Godwin de Salier hatte sie zuerst erreicht. Er blieb einen Moment stehen und schüttelte den Kopf. Dann winkte er uns herbei. »Schaut euch das Schloß an. Ich denke, daß es aufgebrochen wurde.«

Jane und ich brauchten nur einen Blick, um festzustellen, daß die Tür nicht normal geöffnet worden war.

»War das Bill?« hauchte die Detektivin.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vorstellen kann ich es mir jedenfalls nicht. Aber wir können davon ausgehen, daß sich das Kreuz nicht mehr im Tresor befindet.«

Jane und Godwin schauten zu, wie ich meine Waffe zog. Mit einer Armbewegung machte ich ihnen klar, daß sie etwas zurücktreten sollten, was sie auch taten.

Ich kümmerte mich um die Tür.

Sie ließ sich recht leicht aufziehen, dennoch störten mich die Geräusche. Ich öffnete sie zunächst nur einen Spalt weit, um erst einmal einen Blick in das Innere zu werfen.

Das war zwar möglich, doch viel entdecken konnte ich nicht, denn der Raum war einfach zu dunkel.

Zuerst fiel mir auf, daß keine Menschen zu sehen waren. Aber sie waren in der Sakristei gewesen.

Ich hätte den Eindruck sie sogar noch riechen zu können.

Zu hören war nichts. Innerhalb der Sakristei stand die Luft wie eine unsichtbare Wolke. Die Stille paßte mir nicht. Ich zerstörte sie, in dem ich die Tür noch etwas weiter aufzog.

Der Blick wurde besser.

Trotzdem sah ich nichts.

Zu viele Schatten. Gegenstände, die sich nur schlecht hervorhoben. Hier hatte das Sonnenlicht keine Chance.

Der Spalt war inzwischen so breit geworden, daß ich hindurchgehen konnte. Und dieser eine Schritt reichte aus, um die Geräusche zu hören, die nah sein mußten, aber doch so fern klangen. Ich bekam sie nur sehr gedämpft mit.

Keine Stimmen.

Vielleicht Schritte?

Ich wollte Jane und Godwin melden, was mir aufgefallen war, als sich alles radikal veränderte. Die Stille dieser eigenen Welt wurde durch das Hämmern einer Maschinenpistole brutal zerstört…

***

Bill Conolly wußte nicht, wie er sich fühlen sollte. Bestimmt nicht als Sieger, allerdings auch nicht wie ein Verlierer. Er ging einfach weiter, und er brauchte bei seiner Geisel auch keine Gewalt einzusetzen, denn der Untote wußte genau, was er zu tun hatte.

Wie Bill bewegte er sich ebenfalls die Stufen hinab. Er traf überhaupt keine Anstalten, sich aus dem Griff zu befreien, und auch um das Messer kümmerte er sich nicht.

Bill wußte nicht, was passiert wäre, wenn er die Waffe von der Kehle des anderen weggezogen hätte. Wahrscheinlich hätte sich der Killer nicht einmal gewehrt. Er hatte die Treppe hinabgehen wollen, um seinen Kumpan zu treffen, und er hatte sich dabei verhalten wie ferngelenkt. Irgend etwas stimmte da nicht. Einiges lief quer, und das wußte auch Bill. Sie hatten das Ende der Fährte noch längst nicht erreicht.

Obwohl sich Bill auf die Gestalt in seinem Griff konzentrierte, schossen ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf, die dann zu Fragen wurden. Wie war es möglich, daß aus einem normalen Menschen ein Zombie geworden war? Welche Kraft hatte da eingegriffen? Woher war sie gekommen?

Hatte sie schon immer in diesem Menschen gesteckt? War er bewußt oder unterbewußt von ihr gelenkt worden?

Bill kannte die Antworten nicht. Für ihn stand nur fest, daß er und Sheila in ein magisches Wespennest gestochen hatten und noch verdammt viel passieren konnte.

Er dachte auch an seinen Freund John Sinclair, der längst in Palma gelandet sein mußte. Er würde sich mehr als wundern, daß man ihn nicht vom Flughafen abholte, wie es versprochen war. Und diese Verwunderung würde dann in Sorge umschlagen, das konnte sich der Reporter ebenfalls vorstellen. John war kein heuriger Hase. Er zählte in diesem Fall sicherlich eins und eins zusammen. Es konnte auch sein, daß er sich schon auf dem Weg nach Porreres befand und das Schicksal in die eigene Hand genommen hatte. Sollte es stimmen, würde er auf jeden Fall zu spät kommen. Das glaubte Bill fest.

Sheila blieb hinter ihm. Sie war nervös. Er hörte ihre scharf ausgestoßenen Atemzüge. Sicherlich dachte auch sie an Raoul und dessen Maschinenpistole. Dagegen war das Messer nicht mehr als ein besserer Zahnstocher.

Er ging weiter.

Stufe für Stufe.

Die Spannung wuchs.

Es waren nicht mehr viele Stufen, aber der Schatten unten war verschwunden. Wahrscheinlich hatte Raoul bemerkt, daß doch nicht alles so lief, wie er es sich vorgestellt hatte. Aus diesem Grund hatte er sich dann zurückgezogen.

Die zweitletzte… dann die letzte…

Bill stieß seine Geisel noch einmal mit dem Knie an, um ihr zu zeigen, was er wollte. Es hatte auch keinen Sinn, den Killer anzusprechen, eine Antwort würde er nicht bekommen.

Bill ging etwas weiter vor, damit Sheila genügend Platz hatte, um auch die letzte Stufe zu verlassen.

Dann blieb auch sie stehen, flüsterte aber: »Soll ich zur Tür laufen und nachschauen?«

»Um Gottes willen, nein…«

Ihre Nervosität hatte zugenommen. Sie standen noch im Turm. Vor ihnen lag die offenstehende Tür, die in die Sakristei führte. Von dort aus drang auch das Licht vor. Es fiel durch die kleinen Fenster, und in seinem Schein hatte sich die Gestalt, mit der Maschinenpistole abgezeichnet.

Die Nerven waren derartig gespannt, daß jeder von ihnen die Umgebung besonders intensiv wahrnahm, die Gerüche, die Atmosphäre.

Hinzu kam die Stille. So dicht, so belastend, Eine Ruhe, die die Zeit gefressen zu haben schien.

Zumindest Bill hatte das Gefühl, in einem Vakuum zu stehen.

Der Krauskopf tat nichts.

Er blieb völlig starr. Er bewegte weder die Arme, die Beine noch den Kopf. In Bills Klammergriff schien er eingefroren zu sein, und es drang auch kein Atemstoß aus seinem Mund.

»Ich denke, du solltest es jetzt versuchen, Bill. Bitte, laß uns weitergehen.«

»Aber bleib hinter mir!«

»Sicher. Was denkst du denn?«

Bill schob seinen Gefangenen nach vorn. Wieder hatte er mit seiner Geisel überhaupt keine Mühe.

Sie tat alles, was er wollte, und ging mit sehr steifen und langsamen Schritten. Bill sorgte auch nicht für eine Beschleunigung. Je langsamer er ging, um so mehr bekam er von der Umgebung mit.

Sie befanden sich noch innerhalb des Turms. Aber der Weg zur Tür war nicht mehr weit. Zuerst schob Bill seine Geisel auf die Schwelle, dann drückte er sich hindurch in die normale Sakristei hinein, und er wußte auch, daß es jetzt darauf ankam. Die nächsten Sekunden waren die entscheidenden.

Er drückte ihn weiter. Spürte dabei, daß die Klinge wieder am Hals des Killers entlangglitt. Egal, er merkte es nicht. Er war kein Mensch mehr, er war…

Bills Gedanken brachen ab. Er wußte auch nicht, wo sich Sheila befand, ob noch im Turm oder schon im Raum. Er starrte nur nach vorn, denn dort schob sich der Schatten lautlos über den Boden hinweg. Er nahm menschliche Umrisse an.

Bill stellte seine Gedanken ab. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, was er dachte, er mußte sich der Lage anpassen und danach sofort handeln.

Aus dem Schatten wurde ein Mensch - Raoul!

Vor Bill und seiner Geisel blieb er stehen. Der Reporter wußte nicht, ob er zu einem Zombie degeneriert worden war. Abgesehen von einigen Schrammen und Beulen, die er sich beim Treppensturz zugezogen hatten, sah er aus wie immer.

Und doch gab es eine Veränderung bei ihm. Er hatte sein Hemd weit geöffnet und präsentierte Bill seine Brust.

Sie war breit. Sie war auch behaart, doch das alles zählte in diesen Augenblicken nicht. Bill Conolly starrte nur auf die rotviolette Fratze, die sich genau in der Mitte abmalte.

Er kannte sich aus. Er wußte, wen die Fratze darstellen sollte, die so wirkte, als würde sie leben.

Baphomet!

***

Bill wurde nicht einmal von einem Schock getroffen. Auf irgendwelche Weise war er sogar froh darüber, die Fratze jetzt sehen zu können. Da hatte er wenigstens Gewißheit.

Scheußlich sah sie aus. Das ovale Gesicht, schon mehr eine Eiform. Der breite Mund, nach oben gezogen, trotzdem nicht grinsend. Eine dicke, klumpige Nase und zwei mächtige Hörner, die von den beiden Stirnseiten nach außen wuchsen.

Am schlimmsten waren die Augen. Sie schimmerten in einer hellen, ja, schon gelben Farbe, mit einem leichten Grünstich. Karfunkelaugen eben.

Aber sie lebten.

War alles andere tot an dieser verdammten Person, so schafften es die Augen tatsächlich, sich zu bewegen. Sie rollten in den Höhlen, und sie sandten Blitze aus, die auch Bill Conolly erwischten.

Verflucht böse Blicke, schon mörderisch, als wollten sie die Seele des Mannes zerfressen.

Raoul hatte die MPi so gehalten, daß sie seitlich von der Fratze auf Bill wies, der geradewegs in die Mündung hineinschaute. In ein dunkles Loch, das jeden Augenblick den Tod auf die Reise schicken konnte.

Daran glaubte Bill nicht. Er hatte einfach das Gefühl, daß der andere noch warten wollte. Er bewegte seine Augen, er lächelte plötzlich wie jemand, der sich eine bestimmte Stelle seines Ziels noch genau aussuchen will.

»Okay, Raoul«, sagte Bill. »Du hast gewonnen, aber auch ich habe gewonnen. Es steht unentschieden. Du hast das Templerkreuz oder auch nicht, ich weiß es nicht. Ich will dir nur sagen, daß es sich auch nicht in meinem Besitz befindet. Wir sind praktisch quitt. Deshalb würde ich vorschlagen, daß du mich jetzt gehen läßt. Dann kommt alles wieder in die Reihe.«

Der Killer schwieg, und Bill wußte nicht einmal, ob er die Worte gehört hatte. Er war bestimmt jemand, der auf nichts einging. Das brauchte er in seiner Lage auch nicht.

Raoul öffnete den Mund. »Ihr werdet nicht gehen. Ihr könnt mich nicht aufhalten. Ihr wißt zuviel. Wie der Küster.«

»Willst du uns erschießen?«

»Ja.«

»Dann wird auch dein Freund hier sterben. Und zwar als erster, das schwöre ich dir!«

Zuerst hörte Bill das Lachen. Danach die Frage: »Kann man Tote denn noch töten? Kann jemand wirklich sterben, der vom Geist des großen Baphomet erfüllt ist?«

»Ich glaube schon!« erwiderte Bill, obwohl es nicht gerade überzeugend klang. »Ja, ich…«

»Nein!« schrie Raoul.

Dann schoß er…

ENDE des ersten Teils
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